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Tölpel-Paule 

Es war e inmal ein a rmer Mann, der ha t te einen Sohn, 
und der hieß Tölpel-Paule. Er hieß so, weil alle seine 
Worte und Taten närr isch und töricht waren . Vergebens 
m ü h t e sich sein Vater ab, ihm was Rechtes beizubringen. 
Paule war und blieb ein Narr . Der a rme Mann grämte 
sich Tag und Nacht , weil er nu r daran dachte, was wohl 
aus seinem J u n g e n werden sollte, wenn er s terben 
würde . Dieser Gedanke quäl te ihn so lange, bis er eines 
Tages tatsächlich s ta rb und seinem Sohn nichts anderes 
hinter l ieß als e inen Esel. Der war des a rmen Mannes 
ganzes Vermögen gewesen. 

Was sollte Tölpel-Paule nun machen? Brot gab‘s in 
der Tischlade keines mehr , er hunger te , bis er rote und 
grüne S te rne sah. Da über legte er nicht mehr lange, 
setzte sich auf seinen Esel und r i t t e infach in die Welt. 
„Es wird schon werden!” mein te er. „Ein wenig Glück 
werd ich schon haben.” 

Und wie er so auf seinem Esel dahinr i t t , kam er 
in einen großen Wald. Er folgte aber nicht dem Weg, 
sondern tr ieb sich ziellos herum. Da erbl ickte er plötzlich 
ein altes Weib: 

„Einen schönen gu ten Tag, Mütterchen!” 
„Dein Glück, daß du mich Müt te rchen genannt hast, 

sonst hä t t e ich dir alle zweiunddreißig Zähne ausge-
schlagen!” 

Ei, dachte Paule, das m u ß wohl eine Hexe sein. Und 
er ha t t e es auch get roffen, die Alte war tatsächlich eine 
Hexe. 
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„Mütterchen, würdes t du mir nicht sagen, wie ich aus 
diesem Wald wieder h inausf inden kann?” 

Die Alte, die e inen Haufen Reisig gesammel t hatte, 
an twor te te : 

„Doch, ich will dir den rech ten Weg zeigen, wenn du 
mi r dieses Reisigbündel auf den Rücken bindest.” 

„Das will ich gerne tun!” sagte Paule , sprang vom 
Esel, hob ihr das Reisigbündel auf den Rücken, band sie 
aber mi t dem Str ick an e inem großen Baum fest . Als sie 
nun losgehen wollte, konnte sie ke inen Schri t t tun , sie 
w a r ja angebunden. 

„Ei, du Teufe lsbrut , du Tunichtgut ! Angebunden hast 
du mich, sieh mal an! D a f ü r we rde ich dich ver f luchen : 
Dein Esel soll alles wiederholen, was du sagst!” 

K a u m ha t t e die alte Hexe das gesagt, da verwandel te 
sie sich auch schon in eine schwarze Katze, sch lüpf te aus 
den Fesseln, sprang auf ein von zwölf Mäusen gezo-
genes Wägelchen, das sie herbeigezauber t hat te , und 
verschwand, als wäre sie nie dagewesen. 

Tölpel-Paule lachte schallend, daß der Wald davon 
widerhal l te . 

„Na, das ist wohl ein Fluch!” sagte er. „Mag er nur 
wiederholen, was ich sage, das k a n n mir doch nicht 
schaden!” mein te er, setzte sich auf seinen Esel und trieb 
ihn an: 

„Hü-hot t , Esel!” 
Sagte da nicht auch der Esel: 
„Hü-hot t , Esel!” 
„Hör mal, der Esel bin n ich t ich, sondern du!” 
Sagte da der Esel nicht wiede rum: 
„Hör mal, der Esel bin nicht ich, sondern du!” 
„Du Esel!” schrie n u n Paule . „Widersprich mir nicht, 

sonst h a u ich d i r eins h in te r die Ohren, daß du mich 
dein Lebtag nicht vergißt!” 

Dasselbe, Wor t f ü r Wort , wiederhol te das Tier auch 
diesmal. Ei, da wurde Pau le aber böse, sprang vom Esel 
und verabre ichte ihm mi t se inem Stock ein paar kräf t ige 
Hiebe. Dieser ließ sich das jedoch nicht gefal len u n d t ra t 
Pau le mi t den Hinterbeinen, daß er in einen Tümpel fiel 
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und bis zum Hals darin versank. Da erschrak er gewaltig 
und begann aus Leibeskräften zu schreien: 

„Hilfe! Zu Hilf!” 
Und der Esel schrie auch: 
„Hilfe! Zu Hilf!” 
Zufällig waren drei Holzfäller in der Nähe, die liefen 

herbei und zogen Paule mit Müh und Not aus dem Tüm-
pel. 

„Wo ist denn der andere?” f ragten sie dann. 
„Welcher andere?” 
„Wir haben doch noch einen schreien gehört”, sagten 

die Holzfäller. 
„Ha-ha-ha!” lachte Paule, „das war doch mein Esel!” 
„Donnerwetter!” schimpften die Männer. „Du willst 

uns wohl zu Narren halten? So komm denn, wir bringen 
dich vor den Richter; vor kurzem hat man einen reichen 
Händler erschlagen, gewiß warst du der Mörder!” 

So brachten sie Paule in die Stadt , stellten ihn vor 
Gericht, und der Richter verurtei l te ihn sofort: man 
solle ihn hängen, denn er sei gewiß der Mörder des 
Händlers, eben der Mörder, den man so lange schon 
vergeblich gesucht hatte. 

In derselben Stadt wohnte aber auch der König. Und 
der kam ebenfalls zum Richtplatz, denn er wollte mit 
eigenen Augen sehen, wie Gerechtigkeit geübt wurde. 

Nun brachte man Paule zum Galgen, und der Richter 
f ragte ihn: 

„Hast du noch einen Wunsch?” 
„Ich habe nur einen einzigen Wunsch”, sagte Paule, 

„ führ t mir meinen Esel her, ich möchte mich von ihm 
verabschieden.” 

Als man den Esel nun gebracht hatte, wandte sich 
Paule zum König, kniete nieder und f lehte : 

„Gnade meinem armen Kopf, Majestät , ich bin wahr-
haft ig unschuldig!” 

Im selben Augenblick kniete auch der Esel nieder und 
brüll te los: 

„Gnade meinem armen Kopf, Majestät , ich bin wahr-
haft ig unschuldig!” 
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Da waren die Leute sprachlos vor S taunen . Ja , sogar 
dem König verschlug es die Sprache, denn er ha t te zwar 
in seinem Leben schon viele wunder l iche Tiere gesehen, 
auch Esel genug, doch so einen, der die Sprache der 
Menschen nachahmen konnte, wahr l ich noch nicht. 

Sofor t begnadigte er Paule, ließ ihn an se inen Hof 
kommen und e rnann te ihn zum Ober -Hofnar rn . Von dem 
Tag an ging es Paule u n d seinem Esel gut . Ob sie noch 
leben oder schon gestorben sind, weiß ich nicht , aber 
daß es auf der Welt ihresgleichen noch genug gibt, das 
weiß ich ganz bes t immt . 



Das allesmahlende Mühlchen 

Es war e inmal wei t weg, am anderen Ende der Welt, 
jenseits des großen Ozeans ein a rmer Mann. Und dieser 
a rme Mann ha t t e so viele Kinder , als Löcher in einem 
Sieb sind, ja sogar noch eines mehr . 

Kinder gab‘s also genug, zu beißen aber gab‘s nichts. 
Seine zwei Ochsen sah man kaum, so klein waren sie, 
und sie waren des a rmen Mannes ganze Habe, er besaß 
sonst nichts auf dieser Welt. Seine F rau und er g rämten 
sich deshalb sehr und wußten nicht, womit sie ihre vie-
len Kinder e rnähren sollten. 



K u m m e r und Leid ha t t en sie Tag und Nacht. Sie 
ha t t en schon alles versucht , doch noch nie Glück gehabt , 
denn das Glück eines a rmen Mannes ist auch arm. 

Eines Tages nun sagte der a rme Mann: 
„Weib, ich gehe mit diesen unnü tzen Öchslein in den 

Wald, vielleicht habe ich doch Glück.” 
So spann te er denn die Öchslein vor sein Wägelchen 

und f u h r in den Wald. 
Während er nun im Wald Reisig sammel te und es 

auf den Wagen lud, erbl ickte er zwei schöne Kinder , 
e inen J u n g e n und ein Mädchen, die auf e iner Lichtung 
spielten. 

Er ging zu den Kindern , sprach mit ihnen und e r -
fuh r , daß das Mädchen die Tochter des Königs von Son-
nenaufgang und der J u n g e der Sohn des Königs von 
Sonnenunte rgang sei. Denn wisset : gerade hier auf die-
ser Waldl ichtung war die Grenze zwischen den Ländern 
von Sonnenauf - und Sonnenunte rgang . 

Und während sie so mi te inander sprachen, erbl ickten 
die Kinder die beiden Öchslein, und dem Königssohn 
gefielen die winzigen Tiere so sehr, daß er dem armen 
Mann ke ine R u h e ließ, bis er sie ihm verkauf te . 

Der a rme M a n n woll te die Öchslein zunächst zwar 
nicht ve rkaufen , das Kind aber redete so lange auf ihn 
ein und beteuer te , daß sein Vater sie ihm bezahlen werde, 
daß sich de r a rme M a n n schließlich doch von ihnen 
t rennte . 

„Seid nicht t raurig, Onkel. Gebt mir n u r die Öchslein 
und kommt morgen zu meinem Vater , der wird Euch 
schon einen angemessenen Preis zahlen.” 

Dann t r ieb der Königssohn die Öchslein for t , und der 
a rme Mann belud sein Wägelchen mi t Reisig und zog es 
mit Müh und Not selber nach Hause. 

Dort wurde er mi t großem Gezeter empfangen . Die 
arme F r a u weinte und f luchte vor Zorn : da ha t t en sie 
nun diese zwei kleinen Öchslein gehabt , und ihr törichter 
Mann ha t te sie weggegeben. N u n konn ten sie mi t den 
vielen, hungr igen Kindern wegziehen, denn sie besaßen 
gar nichts mehr auf dieser Welt. 
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Der a rme Mann konnte seine F rau nicht genug trö-
sten und beruhigen: Er hä t te die Öchslein doch in gute 
Hände gegeben und werde schon den r icht igen Preis 
bekommen; vielleicht würde sich auch ihr Schicksal dank 
dieses Handels zum Guten wenden. Es war , als würde 
er t auben Ohren predigen. Da er zu Hause keine R u h e 
mehr hat te , brach er noch am selben Tag zum Hofe 
des Königs von Sonnenunte rgang auf. 

Zu seinem Glück war der Königshof nicht weit . Am 
nächsten Morgen kam er schon an. 

Als er in den Königshof trat , sah er dort den Königs-
sohn mi t den zwei kleinen Öchslein spielen. Er t r ieb sie 
an : „Hü, Braver! Hott , Blume!” so wie er es bei den 
pf lügenden Bauern gehört hat te . 

Als der Königssohn den a rmen Mann erblickte, lief 
er ihm gleich f reudig entgegen, nahm ihn an der Hand 
und f ü h r t e ihn ins Schloß. 

„Kommt, Onkel, kommt nur! Ich will Euch etwas 
sagen: Was immer Euch mein Vater anbie ten wird, 
nehmt nichts an als das Mühlchen, das alles mahlt!” 

Der a rme Mann ging hinein zum König und sagte 
ihm, daß er der Besitzer der zwei kleinen Öchslein sei. 

„Verlangt, was Ihr wollt”, sprach der König, „denn 
mein Sohn ha t an Euren Öchslein großen Gefal len ge-
funden.” 

Auf dem Tisch s tand das Mühlchen, das alles mahl te . 
Es sah aus wie ein Spielzeug. 

Na, dachte der a rme Mann, ein schöner Preis ist 
dieses Mühlchen f ü r meine Öchslein. Mir scheint, der 
Königssohn will mir Spielzeug f ü r Spielzeug geben. Doch, 
in Gottes Namen, ich werde es ver langen, und sei es 
auch nur , um dem Königssohn einen Gefal len zu tun. 
Er sagte zum König: 

„Eure Majes tä t , ich kann f ü r die zwei kleinen Öchs-
lein nicht viel ver langen; gebt mir jenes Mühlchen 
dort.” 

Ihr hä t t e t sehen müssen, was der König da f ü r ein 
Gesicht schnit t! Er sagte zum a rmen Mann: 

„Verlang, was du willst! Ich gebe dir so viel Gold, 
wieviel du t ragen kannst . Nur dieses Mühlchen nicht!” 
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Es ist also doch kein Spielzeug, dachte der a rme 
Mann, w e n n sich der König so schwer davon t rennt . 

Er e rwider te demütig: 
„O gnädiger König, wo denkt Ihr hin? Kann ich 

denn so viel f ü r die zwei unnü tzen Öchslein ver lan-
gen? Gebt mir bloß dieses Mühlchen, damit auch meine 
Kinder haben, womit zu spielen.” 

Der König l iebte sein Söhnchen innig und wollte 
dem a rmen Mann deshalb die Bit te nicht abschlagen; er 
gab ihm also das Mühlchen. 

Als der a rme Mann hinausging, rief er ihm nach: 
„Höre, a rmer Mann, solltest du dir den Handel über -

legen, so br ing das Mühlchen n u r zurück, ich gebe dir 
gern e twas anderes dafür .” 

Als sie in den Hof h inaus t ra ten , sprach das Königs-
kind: 

„Onkel, Ihr hab t r ichtig gehandel t , als Ihr nichts 
anderes annehmen wolltet.” 

„Ach, sprecht nicht so, Königssohn”, sagte der a rme 
Mann bekümmer t . „Ich ge t raue mich gar nicht , nach 
Hause zu gehen. Als ich ohne Öchslein he imgekehr t 
bin, ha t mich meine F rau mit ih rem Mundwerk fast 
umgebracht . Ich weiß nicht, was nun geschehen wird, 
wenn ich ihr dieses unnütze Spielzeug bringe.” 

„Und ich sage Euch: seid n icht t raur ig, geht ruhig 
nach Hause, stell t das Mühlchen auf den Tisch und 
sprecht : ,Mein al lesmahlendes Mühlchen, mahle mir gol-
dene Taler , Gebra tenes und Gesottenes!‘ und Ihr wer-
det sehen, daß das Mühlchen Euch jeden Wunsch er-
fül l t . Wenn Ihr genug davon habt , sagt nu r soviel: ,Es 
reicht, mein Mühlchen!‘ und Ih r werde t sehen, das 
Mühlchen hör t sofort auf zu mahlen.” 

Da w a r der a rme Mann aber f roh. Er wuß te sich vor 
lauter F reude k a u m zu fassen. Er bedankte sich beim 
Königssohn, n a h m das Mühlchen un te r den Arm und 
eilte so rasch nach Hause, daß seine Füße die Erde kaum 
berühr ten . 

Während er so he imwär t s eilte, erbl ickte er plötzlich 
e twas Großes, Schwarzes, Schreckliches, das sich ihm 
näher te . Er konnte sich nicht vorstellen, was das sein 
könnte. Es kam näher und näher , und plötzlich entdeckte 
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er, daß es ein großer, schwarzer Hu t war . Un te r dem 
Hut erbl ickte er einen Mann, der k a u m noch gehen 
konnte, denn er war so schwach wie eine Fliege im 
Herbst . Da der a rme Mann guter Laune war , f r ag te er 
im Spaß: 

„Gevat ter , drückt dich der Hut nicht?” 
„Ach, spotte nicht”, sagte der Mann bekümmer t , „gib 

mir lieber einen Bissen Brot, denn ich habe seit drei 
Tagen nichts gegessen.” 

Der a r m e Mann sprach: 
„Ich w ü r d e dir von Herzen gern e twas geben, aber 

ich habe selbst nichts.” 
Und er drehte alle seine Taschen um, um dem Mann 

zu zeigen, daß er wirkl ich nichts hat te . 
Doch da fiel ihm sein Wundermühlchen ein, und er 

wollte gleich mal p rüfen , ob der Königssohn die W a h r -
heit gesprochen hat te . Er stellte also das Mühlchen auf 
die Erde und sagte: 

„Mein al lesmahlendes Mühlchen, mahle mir Speise 
und Trank!” 

K a u m ha t te er ausgesprochen, f ing die Mühle auch 
schon an zu mahlen und allerlei t eure Speisen und 
Get ränke hervorzubr ingen, daß sie sich nicht sa t tsehen 
konnten daran. Im Nu war so viel da, daß es f ü r ein 
ganzes Dorf gereicht hät te . Das Mühlchen hör te ers t auf, 
als der a rme Mann sagte: 

„Es ist genug, mein al lesmahlendes Mühlchen!” 
Sie aßen nun und t r anken und wüh l t en n u r so in den 

vielen gu ten Speisen. Bald wurden sie lustig, sangen und 
tanzten und legten sich dann hin, um sich auszuruhen . 
Da sagte der Mann m i t dem großen H u t : 

„Gevat ter , dieses Mühlchen ist eine gute Sache, doch 
auch mein Hu t s teht ihm nicht nach. Komm, laß uns 
tauschen.” 

„Ich bin doch nicht von Sinnen”, sagte der a rme 
Mann. „Diese Mühle kann mich und meine Sippe er-
nähren bis in alle Ewigkeit und noch zwei Tage dazu. 
Dein H u t taugt doch nur als Vogelscheuche.” 

„Meinst du?” f rag te der Mann mit dem großen Hut. 
„Da wirs t du gleich dein blaues Wunder erleben!” 

Damit n a h m er den Hu t vom Kopf und sprach: 
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„Hut, feure!” 
Wär t ihr dabeigewesen, ihr hä t te t was er lebt! Ge-

wehrkugeln , Schrotkugeln, Kanonenkugeln , piff , paff , 
puff , b u m m ! Alle nur erdenkl ichen Geschosse schwirr-
ten nur so aus dem Hut! Es n a h m auch kein Ende, bis 
der Mann nicht sagte: „Genug!” 

„Ach so”, sagte der a rme Mann, „das ist nicht 
schlecht. Ich brauche ihn aber t rotzdem nicht, denn da-
mit kann ich Hungers sterben.” 

Doch der Mann mit dem großen Hut redete so lange 
auf ihn ein, um ihn zu überzeugen, von welch großem 
Nutzen dieser Hut sei, bis er den a rmen Mann ganz ver-
wi r r te und dieser schließlich mi t dem Tausch e inver-
s tanden war . 

Danach t renn ten sie sich, und jeder ging seines Wegs. 
Doch der a rme Mann war noch keinen Steinwurf weit 
gegangen, als er den Tausch auch schon arg bereute . 
Und als er sich seinem Hause näher te , wuchsen sein 
K u m m e r und seine Verbi t te rung darüber noch mehr , daß 
er sich so leicht ha t te über tölpeln lassen. 

Fas t hä t te ich vergessen, euch zu sagen, daß der 
Mann mit dem großen Hu t auch einen Stock gehabt 



h a t t e , d e n e r auf d e r E r d e ve rgessen ha t te , als sie sich 
t r e n n t e n . D e r a r m e M a n n h a t t e den Stock aufgehoben 
u n d s i c h d a b e i g e d a c h t : „Vie l le icht b r auche ich ihn un-
t e r w e g s , f a l l s m i c h j e m a n d angre i f t . ” 

W i e e r s i c h n u n V o r w ü r f e m a c h t e und sich über seine 
e i g e n e D u m m h e i t ä r g e r t e , s p r a c h der Stock: 

„ W a r u m b i s t d u t r a u r i g , m e i n l ieber Herr?” 
D e r a r m e M a n n a n t w o r t e t e : 
„ I c h t r a u e r e u m m e i n e n Vers t and , den ich nicht 

h a t t e , u n d u m d a s M ü h l c h e n , das ich dummerweise ein-
g e t a u s c h t h a b e . ” 

Im s e l b e n A u g e n b l i c k w a n d sich der Stock aus sei-
n e r H a n d u n d v e r s c h w a n d , Go t t we iß wohin. Nach ein, 
z w e i M i n u t e n a b e r w a r e r w iede r d a und brachte das 
a l l e s m a h l e n d e M ü h l c h e n mi t . 

N u n h a t t e d e r a r m e M a n n wirk l ich keinen Grund 
m e h r , t r a u r i g z u se in . Z u H a u s e w u r d e e r sehr f reudig 
e m p f a n g e n , a l s e r vorze ig te , w a s das Mühlchen konnte, 
u n d s i e w u r d e n s o r e i ch , d a ß se ine Söhne n u r noch mit 
s e c h s O c h s e n p f l ü g t e n u n d de r H u n d n u r noch Kuchen 
f r a ß . 

D i e Z e i t v e r g i n g . A l s de r a r m e M a n n wieder einmal 
v o r s e i n e m T o r s t a n d , s a h er , daß ein edler Herr mit 
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seiner Gemahl in und seinem Sohn zu Fuß die Straße 
ent langkam. Als er genauer hinsah, e rkann te er im Edel-
m a n n den König. Er ging ihnen entgegen, grüßte , wie 
es sich gehört , und f rag te : 

„Wohin denn so zu Fuß, gnädiger König?“ 
„Wir sind in großer Not“, sagte der König. „Der Kö-

nig aus dem Norden hat mein Land besetzt . Wir können 
hier nicht länger bleiben und ziehen in die Welt.“ 

Da sprach der a rme Mann : 
„Deswegen müßt Ihr doch nicht verzagen, gnädiger 

König. Ich kann Euch helfen. Tre te t nu r ein in mein 
ärmliches Haus.“ 

Sie t ra ten ein, und der vormals a rme Mann ließ ihnen 
ein gutes Abendessen zuberei ten, das w a r so gut , daß 
sich sowohl der König als auch die Königin nachher alle 
Finger ableckten. 

Als sich die Gäste zur Ruhe begeben ha t ten , setzte 
sich der a rme Mann den großen Hut auf , nahm den 
Stock in die Hand und zog los, um das Heer des Königs 
aus dem Norden zu suchen. 

Er mußte nicht lange suchen, denn die Soldaten des 
Königs aus dem Norden ha t ten das ganze Land besetzt , 
und Himmel und Erde waren von ihnen verdunkel t . 

Da ging der ehemals a rme Mann auf den Gipfel eines 
Berges, setzte den Hut auf den Boden, r ichtete ihn auf 
die Feinde und r ief : 

„Hut , feure!“ 
Dann schickte er auch den Stock los, um ihnen die 

Köpfe einzuschlagen, damit sie nicht e twa lahm blieben 
und h inken mußten . 

War das ein fu r ch tba re s Gemetzel! Vom Heer des 
Königs aus dem Norden blieb nicht e inmal einer übrig, 
um die K u n d e davon zu verbre i ten! 

Dann ging der vormals a rme Mann heim und mel-
dete dem König, es sei alles wieder in Ordnung, er könne 
in sein Schloß zurückkehren . 

Der König wollte seinen Augen nicht t rauen, als er 
die Spuren des schrecklichen Verderbens sah, das kei-
nen Feind im Land übriggelassen hat te . Er kau f t e dem 
ehemals a rmen Mann den Hut und den Stock ab und gab 
ihm so viele Schätze da für , daß sie eine Woche brauch-
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ten, um das viele Gold und Silber mi t e inem Wagen, 
vor den sechs Ochsen gespannt waren, he imzuschaffen . 

Der Königssohn von Sonnenunte rgang war nun er -
wachsen und he i ra te te die Königstochter von Sonnen-
aufgang. Sie hiel ten große Hochzeit, und den Tanz 
f ü h r t e der vormals a rme Mann an. 

Wenn er kann, tanzt er bes t immt auch heute noch. 
Und morgen soll er euer Gast sein! 



Die schöne Drachen-Rosa 

Ich will euch nun die Geschichte von der schönen 
Drachen-Rosa und dem Königssohn mi t den goldenen 
Zähnen erzählen. 

Es war e inmal oder war es auch nicht, aber es m u ß 
wohl dennoch gewesen sein, i rgendwo weit , wei t weg, 
jenseits des großen Meeres, da war e inmal ein König. 
Ob ihr‘s n u n glaubt oder nicht, diesem König gehörte 
das ganze, große Märchenreich und noch ein Stück 
dazu, doch n iemand ha t te weder diesen König noch seine 
Königin je lächeln sehen. Sie waren Tag und Nacht 
t raurig, denn sie ha t t en keine Kinder und wußten nicht, 
wem sie das Märchenland hinter lassen sollten. 

Die Zeit verging, und eines Nachts t r äumte die Kö-
nigin, daß ein Greis zu ihr kam und sprach: 

„Seid nicht t raur ig, Königin. Rechnet damit , daß Ihr 
übers J a h r einen wunderschönen Pr inzen mit goldenen 
Zähnen zur Welt br ingen werdet , so schön, wie es sei-
nesgleichen nicht gibt. Ih r sollt aber auch damit rech-
nen, daß dieser J u n g e die schöne Drachen-Rosa hei ra ten 
wird!“ 

Die Königin erwachte , dachte über ihren T raum nach 
und war f roh und t raur ig zugleich. Sie f r eu te sich, daß 
sie einen Sohn haben würde , war aber traurig, weil sie 
wußte , daß der Drachenkönig die schöne Drachen-Rosa 
aus dem Feenland geraubt ha t t e und daß von all den 
Recken, die ausgezogen waren , sie zu befre ien, kein ein-
ziger zurückgekehr t war . 

Ein J a h r verging, und der Greis behiel t rech t : Die 
Königin gebar einen Wunderpr inzen mit goldenen Zäh-
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nen, der schon am ers ten Tag auf rech t s tehen und 
sprechen konnte. 

Er sagte zu seinem Vater : 
„Vater, br ingt mich zur Schule, denn ich will ler-

nen.“ 
„Aber freil ich, mein lieber, teurer Sohn“, sprach sein 

Vater. „Ich lasse gleich e inspannen, und wir f a h r e n mit 
der goldenen Kutsche, wohin du willst!“ 

K a u m waren ein, zwei J a h r e vergangen, da war der 
Pr inz mit den goldenen Zähnen schon zu einem starken 
Jüngl ing herangewachsen, ha t t e alle Schulen besucht 
und sich die ganze Welt angesehen. Als er schließlich 
he imkehr te , sagte er zu seiner Muter : 

„Er inner t Ihr Euch, liebe Mut ter , was der Greis 
Euch vorausgesagt hat?“ 

Die Königin an twor te te be t rüb t : 
„Ja, ich e r innere mich, mein lieber, t eurer Sohn, 

obwohl ich wünschte , ich hä t te es vergessen!“ 
„Verzagt nicht, liebe Mutter“ , sprach der Königs-

sohn. „Ich werde die schöne Drachen-Rosa f inden, auch 
wenn sie am Ende der Welt ist, und ich werde sie ho-
len, auch wenn es mich mein Leben kostet!“ 

Vergeblich wein te die Königin, vergeblich bat sie 
ihren Sohn: 

„Bleib zu Hause, Junge , setz dein junges Leben nicht 
aufs Spiel!“ 

Der Königssohn mit den goldenen Zähnen fand keine 
Ruhe mehr ; er verabschiedete sich von Vater und Mut-
ter und allen Hof leuten u n d zog in die Welt . 

Er ging und ging, k a m durch sieben Länder , und als 
er eines Abends durch einen dichten Wald wander te , 
sah er plötzlich in einer P fü t ze auf dem Weg e twas 
glänzen. Er t ra t näher und woll te seinen Augen kaum 
t rauen : da war eine winzige goldene Kutsche , in der 
Kutsche eine wunderschöne Frau , und obwohl vor die 
Kutsche sechs weiße Eichhörnchen gespannt waren, 
konnten sie nicht aus der P fü t ze he rauskommen. Der 
Königssohn dachte nicht lange nach, sondern hob sie 
sogleich heraus . 

„Nun, Königssohn — denn ich sehe es deinem Gesicht 
an, daß du einer bist —“, sprach die schöne Frau , „ich 
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werde Gutes mit Gutem vergel ten. Wisse, ich bin die 
Feenkönigin, und du darfs t dir nun e twas wünschen!“ 

„Wenn du die Feenkönigin bist, dann ist die schöne 
Drachen-Rosa deine Tochter . Ich will nichts anderes von 
dir, als daß du mir deine Tochter zur F rau gibst.“ 

Da w u r d e die Feenkönigin sehr t raurig, und mit 
Tränen in den Augen sprach sie zum Königssohn: 

„Du hast recht, Königssohn, die schöne Drachen-Rosa 
ist meine Tochter . Ich kann sie dir jedoch nicht geben, 
da der König des großen Drachenreiches sie mir geraubt 
hat , und kein Mensch kann sie aus seinen Händen be-
f re ien; denn wisse, der König des großen Drachenreiches 
kne te t das Eisen wie Teig, zerbröselt die Ste ine wie 
Käse und br icht das Holz wie Hanfs tengel . Du ver-
suchst vergeblich dein Glück, denn auch du wirs t ihn 
niemals besiegen.“ 

„Ein Leben habe ich und einen Tod, doch ich will 
es t ro tzdem versuchen“, sagte der Königssohn. „Ist er 
stark, so bin ich s tärker , weiß er was, so werde ich noch 
mehr wissen.“ 

„Gut“, sagte die Königin, „weil ich dich so fest ent-
schlossen sehe, will ich dir e inen Strick geben und drei 
goldene Haare, die aus einer einzigen Wurzel gewachsen 
sind. Wenn du sie mi t dem Strick dreimal berührs t , so 
verwande ln sie sich in ein wunderschönes Zauberroß, 
wie es kein anderes auf dieser Welt gibt, der Str ick aber 
verwandel t sich in ein edelsteinbesetztes, goldenes Zaum-
zeug. Wenn du dich nun auf das Roß setzt, br ingt es 
dich zum Fuße eines hohen Berges, dort wirs t du eine 
Quelle f inden. Bade darin, so wird dein Haar golden, 
dein Körper u n v e r w u n d b a r werden und deine Krä f t e 
ums Siebenfache wachsen. Neben der Quelle, zwischen 
Weidenbüschen, f indes t du ein Schwer t . Es ragt nu r 
mit der Epitze aus der Erde. Zieh es heraus und schnalle 
es dir um, und wenn du im Kampf ermüdest , muß t du 
bloß sagen: ,Aus der Scheide, Schwert!‘ , und es kämpf t 
allein f ü r dich wei ter . Doch all dies wird dir nicht viel 
nützen, denn ich sage dir, die K r a f t des Drachenkönigs 
ist unermeßl ich. Ich gebe dir auch noch drei Flaschen 
mit k ra f t spendendem Getränk. Solltest du es brauchen, 
so t r ink zuerst aus der kleinsten Flasche, dann aus der 
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mit t le ren und zuletzt aus der großen. Vielleicht kanns t 
du den Drachenkönig auf diese Art schließlich doch be-
siegen.“ 

Die Königin be rüh r t e die Eichhörnchen mit ihrer 
goldenen Peitsche und verschwand, als hä t te sie der 
Erdboden verschluckt . Der Königssohn blieb mi t t en im 
Weg stehen, be rüh r t e die drei goldenen Haare mit dem 
Strick, und plötzlich s tand ein wunderschönes , s tahl-
graues Zauber roß vor ihm, und der Strick verwandel te 
sich in ein goldenes Zaumzeug, das über und über mit 
Diamanten besetzt war , die so s ta rk funke l ten , daß es 
im dichten Wald plötzlich taghell wurde . 

Der Königssohn stieg in den Sattel , und ehe er sich‘s 
versah, war er auch schon am F u ß des hohen Berges. 
Da badete er in der Quelle und ha t t e plötzlich goldene 
Haare und f ü h l t e sich s iebenmal s tärker als vorher . Er 
ging zu den Weidenbüschen und f and dort tatsächlich das 
Schwert , zog es aus der Erde, umgür t e t e sich damit und 
schwang sich wieder auf sein Zauberroß . 

Dieses flog wie der Wind, ja sogar noch schneller, 
und s t ampf t e plötzlich auf. Da ö f fne te der Königssohn 
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die Augen u n d sah, daß das Zauber roß vor einer k u p -
fe rnen Brücke s tehengebl ieben war . 

„Was ist, mein liebes Roß?“ 
„Nichts, mein lieber Herr , wi r s ind bei der K u p -

fe rbrücke angelangt . Ruh dich ein wenig aus, denn siehe, 
diese zwei Drachen bewachen die Brücke, und wenn du 
sie nicht besiegst, kommst du nicht ins Drachenland.“ 

Der Königssohn r u h t e sich aus, dann r i t t er zur K u p -
ferbrücke, und schon waren die be iden Drachen zer-
hackt . Da sprang er über die Brücke mi t ten hinein ins 
Drachenland. Dort s tand auf einer Seidenwiese das Dia-
mantschloß des Drachenkönigs. Die Wiese w u r d e gerade 
mit goldenen Sensen gemäht und das seidige Gras mit 
d iamantenen Heugabeln zu großen Haufen aufgeschichtet , 
und plötzlich erbl ickte er auch die wunderschöne Dra-
chen-Rosa, die t raur ig un t e r e inem Baum saß. 

Der Königssohn mi t den goldenen Zähnen r i t t zu ihr 
hin, g rüßte ehrerbiet ig , wie es sich gehört , und sprach 
zur wunderschönen Drachen-Rosa: 

„Weine nicht, sei nicht t raurig, schöne Drachen-Rosa, 
denn siehe, ich b in gekommen, dich zu befreien.“ 
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Sie aber an twor te te t raur ig: 
„Du bist vergebens gekommen, du kanns t getrost 

gleich umkehren , denn mich wirs t du niemals bef re ien 
können. Ich m u ß hier verwelken.“ 

„Ist der Drachenkönig zu Hause?“ f rag te da der Kö-
nigssohn. 

„Nein“, an twor te te die wunderschöne Drachen-Rosa, 
„aber zu Mittag kommt er nach Hause, und dann wehe 
dir, a rmer Königssohn.“ 

„Komme es, wie es wolle, schöne Drachen-Rosa“, 
sprach der Königssohn. „Meiner Mut te r ha t ein Greis 
vorausgesagt, daß du meine F rau werden sollst. Nun 
bin ich gekommen, dich zu holen. Willst du, daß ich 
dich befreie?“ 

„Ach, wie sollte ich nicht!“ 
„Nun den, wenn du es wünschst , werde ich dich 

mi tnehmen!“ 
Bevor der Drachenkönig he imkehr te , verr ie t die 

schöne Drachen-Rosa dem Königssohn, daß im Keller 
ein Faß stand, in dem wahrscheinl ich die K r a f t des 
Drachenkönigs verborgen war , denn er pf legte daraus 
zu t r inken. 

Da sprach der Königssohn: 
„Bring mir einen Krug voll davon, ich will es so-

gleich ausprobieren.“ 
Die schöne Drachen-Rosa lief in den Keller, fü l l te 

einen Krug , kam wieder herauf und reichte ihn dem 
Königssohn. K a u m ha t t e er davon ge t runken , füh l t e er 
auch schon, daß er tatsächlich s tä rker w a r als vorher . 

Um die Mittagszeit kam auch der Drachenkönig auf 
seinem Zauberroß, und als er in den Hof r i t t , erbl ickte 
er den Königssohn mit den goldenen Zähnen . 

„Du kommst gerade zur rechten Zeit“, rief der Kö-
nig, „ich habe auf dich gewar te t . Heute nacht habe 
ich im T r a u m gesehen, daß du kommen wirst . K o m m 
nur gleich mi t zur Bleitenne, laß sehen, welcher von 
uns beiden s tä rker ist.“ 

So gingen sie denn zur Bleitenne. Dort spal tete der 
Drachenkönig mit seinem Taschenmesser einen Felsen, 
warf die eine Häl f te dem Königssohn zu und sprach: 
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„Nun, Königssohn mit den goldenen Zähnen! Zer-
bröckle dieses Felsstück so wie ich, dann glaube ich, 
daß du s tä rker bist.“ 

Damit zerr ieb er seine Hä l f t e zu Mehl. 
„Das ist doch noch gar nichts“, sagte der Königssohn 

und zerdrückte seine Hälf te , daß Wasser daraus t röp-
fel te. 

„Ich sehe, daß du ein s tarker Bursche bist“, sagte 
der Drachenkönig. „So laß uns denn kämpfen . Ich will 
n u r schnell in den Keller laufen und mein Schwer t ho-
len.“ 

„Laß das!“ rief der Königssohn. „Bleib hier, laß u n s 
ohne Schwer te r kämpfen!“ 

„Meinetwegen auch ohne Schwer ter“ , sagte der Dra-
chenkönig, packte den Königssohn und st ieß ihn bis zu 
den Knien in die Blei tenne. 

Doch der Königssohn, nicht faul , sprang sofort aus 
dem Loch, wirbel te den Drachenkönig h e r u m und stieß 
ihn bis zur Hüf t e in die Tenne. 

Der Drachenkönig gab sich aber auch nicht so leicht 
geschlagen, sprang heraus und stieß den Königssohn bis 
zum Hals hinein. 

„Na war t nur , ich werd‘s dir schon zeigen!“ schrie da 
der Königssohn, sprang heraus , packte ihn und warf 
ihn so hef t ig zu Boden, daß er bis zur Nase in der Blei-
tenne versank. N u n konnte der Drachenkönig nicht mehr 
heraus und bet te l te um sein Leben. Der Königssohn aber 
sprach: 

„Nicht dein Leben will ich, sondern die schöne Dra-
chen-Rosa.“ 

Damit wand te er sich dem Schloß zu, k a m aber nicht 
e inmal bis zur Tür , denn der Drachenkönig, dem es 
gelungen war , auch aus diesem Loch zu kle t tern , holte 
ihn ein und verstel l te ihm den Weg. 

„He, Königssohn mi t den goldenen Zähnen, laß uns 
noch einmal kämpfen!“ 
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Diesmal holte der Königssohn seine drei Flaschen 
hervor , leerte sie alle in einem Zug und s türz te sich 
dann auf den Drachenkönig. Sie k ä m p f t e n nicht lange, 
da biß der Drachenkönig ins Gras. 

Ei, wa r da die schöne Drachen-Rosa aber f roh, und 
der Königssohn mit den goldenen Zähnen war auch 
nicht gerade t raurig. Die schöne Drachen-Rosa be rühr te 
das Diamantschloß mit e inem goldenen Stab, ve rwan-
delte es in einen schönen, runden , d iamantenen Apfel 
und s teckte ihn in den Busen. Dann stiegen sie aufs 
Roß und waren auch schon — hipp-hopp — im Feenland, 
mi t ten im Schloß der Feenkönigin. Dort hiel ten sie 
große Hochzeit und zogen danach in die Heimat des 
Königssohnes, ins Märchenland. Hier hiel ten sie wieder 
Hochzeit, aber eine ganz, ganz große! Ich war auch da-
bei, bekam einen Froschschenkel und blieb trotzdem 
hungrig. 

Und wer‘s nicht glaubt , der soll das Gegenteil bewei -
sen! 
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Der Speckbaum 

Es war e inmal ein König, der ha t t e einen Baum, auf 
dem jeden Tag eine Speckseite wuchs . Doch er ha t t e 
nicht viel F reude daran. Vergebens ließ er Nacht f ü r 
Nacht den Baum von einem ganzen Regiment bewachen, 
der Speck wurde t rotzdem gestohlen. Niemand wußte , 
ob der Dieb ein Mensch oder ein Tier war , denn die 
Wachen f ielen um Mit te rnacht jedesmal in t iefen Schlaf. 
Der König g rämte sich sehr, weil er be fürch te te , in sei-
nem Leben nie mehr nach Herzenslust Papr ikaspeck es-
sen zu können. Eines Morgens nun sagte der äl teste sei-
ner drei Söhne: 

„Gnädiger Vater , ich werde den Speck selbst be-
wachen.“ 

„Gut“, sagte der König, „versuch es, aber wenn es 
einem ganzen Regiment nicht gelungen ist, wird es dir 
noch viel weniger gelingen.“ 

Als es Abend wurde , ging der Königssohn in den 
Garten, doch um Mit ternacht schlief er ein, und am Mor-
gen w a r der Speck wieder weg. Am nächsten Abend 
versuchte der mi t t lere Königssohn sein Glück, doch es 
erging ihm ebenso. Am dr i t ten Tag kam auch der jüng-
ste Königssohn u n d bat seinen Vater , ihm zu er lauben, 
den Speck eine Nacht lang zu bewachen. Da lachten 
ihn seine Brüder aus: Ach, der Grünschnabel , der Milch-
bart , wenn wir ihn nicht bewachen konnten , wird er es 
können! 

Lacht nur , dachte der jüngste Königssohn und bet -
telte so lange, bis sein Vater schließlich sagte: 

„Also gut. Versuch auch du dein Glück.“ 
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Wie f r eu t e sich da der jüngs te Königssohn! Als es 
dämmerte , n a h m er zwei Schwer ter , ging in den Gar ten , 
s teckte sie in die Erde und setzte sich dazwischen. Er 
dachte: falls ich einschlafe und auf die eine oder an-
dere Sei te falle, schneide ich mich an den Schwer te rn 
und wache auf. Um Mit te rnacht str ich ein Lüf tchen über 
seine Augen, worauf er sofort einschlief; er wachte aber 
im selben Augenblick auf, denn er ha t t e sich auch schon 
an e inem der Schwer te r geschnit ten. Er sprang auf und 
erbl ickte einen weißhaar igen al ten Mann, der den Speck 
gerade wegschleppen wollte. Da schrie er aus Leibes-
k r ä f t e n : 

„Heda, Onkelchen! Nicht Ihr hab t diesen Speck ge-
pflanzt!“ 

Doch der Al te würd ig te ihn keines Blickes und ver-
schwand durch ein kleines Loch un te r der Erde. Da 
ging der Königssohn nach Hause und erzähl te seinen 
Brüdern , was geschehen war ; er ba t sie, ihn an einem 
Seil ebenfal ls h inunterzulassen, denn er würde keine 
Ruhe haben, bis er den Dieb nicht ge funden hät te . Seine 
Brüder ließen ihn also h inunter , vorher aber sagte er 
ihnen: 
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„Hört, ich steige nun hinab; wenn ihr mich aber 
nicht wieder heraufz ieht , ver f luche ich euch: der eine 
möge Schweinehir t , der andere St iefe lknecht werden!“ 

Er kam un ten an und ging und ging, bis er am Abend 
endlich zu einem Häuschen gelangte. Da t ra t er ein, 
und siehe da, dr innen saßen ein bl inder Mann und eine 
blinde Frau . Er sagte nichts, schlich zum Bet t und ver-
s teckte sich darun te r . Die blinde F r a u kochte dreimal 
täglich Maisbrei und Kümmelsuppe , doch immer nur so-
viel, daß die zwei gerade sat t wurden . Vom vielen Wan-
dern war der jüngs te Königssohn aber recht hungrig 
geworden, und als nun die bl inde F rau den Maisbrei auf 
den Tisch stel l te , k a m er un te r dem Bet t hervor und 
aß die Hä l f t e davon, und von der Kümmel suppe auch. 
Nachdem sie den Maisbrei bis zum letzten Bissen ver -
zehr t ha t ten , sagte de r bl inde Mann: 

„Weib, du hast heute weniger Maisbrei gekocht, denn 
ich bin nicht sat t geworden.“ 

Die F rau bes tand aber darauf , daß sie genausoviel wie 
sonst gekocht habe. Das Ende des Wortwechsels war , 
daß sie noch einen Maisbrei kochte. Der Königssohn 
aß auch diesen zur Hälf te , und der bl inde Mann wurde 
wiederum nicht satt . Da kochte die F r a u zum dr i t ten-
mal, doch der Königssohn aß auch diesmal von allem 
die Hälf te , und der a rme Blinde blieb wei terhin hung-
rig. Die bl inde F r a u schwor, jedesmal ein volles Maß 
Maismehl gekocht zu haben. 

„Na, dann ist hier ein Fremder“ , sagte der bl inde 
Mann und rief l au t : „Wer ist in me inem Haus? Er soll 
an twor ten , w e n n ihm sein Leben lieb ist, sonst lasse ich 
das Haus über seinem Haup t zusammenstürzen.“ 

Da erschrak der Königssohn; er kroch sofor t un te r 
dem Bet t hervor und sagte ängstl ich: 

„Ich bin‘s, lieber Pate.“ 
„Du? W a r u m sagst du‘s denn nicht gleich? Gut, daß 

du gekommen bist; wir war t en schon seit langem auf 
dich. Weib, koch noch einen Maisbrei!“ 

Während der v ier te Maisbrei kochte, f r ag te der Kö-
nigssohn den bl inden Mann, ob der Speckdieb nicht viel-
leicht diesen Weg genommen habe. 
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„Doch, der ist hier vorbeigekommen“, sagte der bl inde 
Mann „ich weiß aber nicht, wo er zu Hause ist. I rgend 
jemand wird dir schon den Weg weisen.“ 

Der jüngs te Königssohn verschlang den Maisbrei, 
dankte f ü r das gute Abendessen und ging weiter . 

Er ging und ging, bis er zu einer K u p f e r m ü h l e kam. 
Darin wohnte ein Kupfe rmädchen . Da t ra t er ein, bat 
um Unte rkunf t , und das Kupfe rmädchen beherberg te ihn 
gern. Die beiden jungen Leute f anden auch gleich sol-
chen Gefal len aneinander , daß sie bald sagten: „Du bist 
mein, und ich bin dein!“ Die Sache ha t te aber einen 
Haken, denn das Mädchen sagte, es könne nur dann 
seine F rau werden, w e n n er den Greis, das heißt den 
Speckdieb, umbr inge und sie h ie rmi t vom Fluch befreie . 

„Also gut, wenn du meinst“, an twor te te der Königs-
sohn, „ihn such ich ja sowieso auf Teufe l komm raus. 
Weißt du vielleicht, wo er wohnt?“ 

„Das nicht“, an twor te te das Kupfe rmädchen . „Geh 
aber zur Si lbermühle, dort wohnt das Si lbermädchen, die 
wird dir den Weg schon weisen.“ 

Da ging der Königssohn wei ter und gelangte auch 
glücklich zur Si lbermühle . Da wohnte das Si lbermädchen, 
das s iebenmal schöner war als das Kupfe rmädchen ! Er 
bat auch hier um Unte rkunf t , ver l iebte sich augenblick-
lich in sie und ver langte sie ebenfal ls zur Frau . Das 
Si lbermädchen sagte ihm das gleiche wie das K u p f e r -
mädchen und zeigte ihm den Weg zur Goldmühle. 

Da ging der Königssohn auch zur Goldmühle und traf 
dort ein so wunderschönes Goldmädchen, daß er vor 
lauter S taunen bis zum Morgen kein Wort hervorbr ingen 
konnte. Am Morgen aber sagte er ihr dann doch, was 
er vorhat te , und das Goldmädchen e rwider te : 

„Du bist zur rechten Zeit gekommen, der Dieb ist 
soeben nach Hause gegangen. Du wirs t ihn dort an t re f -
fen. Aber dieser Greis ist so s tark, daß er bis jetzt noch 
jeden besiegt hat . Ich gebe dir einen goldenen Ring, 
steck ihn dir an den Finger, ha l t aber deine Hand so, 
daß ihn der Greis nicht sehen kann. Wenn du merkst , 
daß er dich bezwingt, bi t te ihn, er soll dich ve r schnaufen 
lassen, und er wird es dir gestat ten; drehst du nun ganz 
rasch am Ring, so wirs t du ihn bes t immt besiegen.“ 
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Der Königssohn dankte f ü r den Ring und den guten 
Rat, setzte aber seinen Weg nicht for t , ehe das Gold-
mädchen ihm nicht ebenfal ls versprach, seine F r a u zu 
werden, falls er glücklich zurückkehren sollte. Denn das 
Kupfe rmädchen und das Si lbermädchen waren zwar beide 
sehr schön, doch das Goldmädchen w a r schöner noch als 
eine Fee! Der Königssohn gedachte , das Kupfe rmädchen 
seinem äl teren und das Si lbermädchen seinem mit t leren 
Bruder zu geben, das Goldmädchen aber f ü r sich zu 
behal ten. Als sie ihm nun ihr Wort gegeben ha t te — denn 
auch ihr ha t t e der schmucke Königssohn recht gu t ge-
fa l len —, h ü p f t e ihm das Herz im Liebe vor F reude 
darüber , daß eine so schöne Maid seine Gemahl in w e r -
den sollte, und geschwind wie der Wind eil te er zum 
Hause des al ten Mannes. Er t ra t ins ers te Zimmer, doch 
da war n iemand; er t ra t auch ins zweite und schließ-
lich ins dr i t te : keine Seele; er du rchquer t e sechs Z immer , 
ohne j emanden zu f inden, bis er endlich im siebenten 
den Speckdieb fand. Der Speck hing vom Balken, und 
der Greis wetz te gerade sein Messer, um sich ein Stück 
davon abzuschneiden. 

Da rief der Königssohn lau t : 
„He, Gevat ter , eßt nicht von diesem Speck, denn nicht 

Ihr habt den Speckbaum gepf lanzt! Laßt uns kämpfen!“ 
„Gut“, sagte der Alte, „den Speck werde sowieso ich 

essen. Ich kann zehn solcher Burschen wie dich n ieder-
ringen, noch ehe ich davon gegessen habe!“ 

Sie rangen mite inander , und der Greis war ta tsäch-
lich viel s tärker ; als der Königssohn fühl te , daß er keine 
K r a f t m e h r hat te , bat e r um eine Ruhepause . 

„Sieh mal e iner an! Sonst vielleicht noch was?“ 
b r u m m t e der Greis. „Hier, n i m m Speck, Brüderchen, 
und s tärke dich.“ 

Er gab ihm ein P f u n d Speck, den Rest verschlang 
er selber bis auf den letzten Bissen. Währenddessen 
drehte der Königssohn den Ring an seinem Finger und 
forder te den Greis e rneu t zum Ringkampf auf. 

„Wenn dir dein Leben gar n icht lieb ist, komm“, 
sagte der Greis, u n d sie f ielen wieder übere inander her . 
So k ä m p f t e n sie wohl eine Stunde, aber keiner konnte 
den andern niederr ingen. Da sammel te der Königssohn 
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seine ganze K r a f t und warf den alten Mann so hef t ig 
zu Boden, daß dieser bis zum Hals in der Erde versank. 
Dann n a h m er sein Taschenmesser , schni t t dem Greis 
eine Haar s t r ähne ab und t ra t den Rückweg an. 

Er eilte zur Goldmühle und rief dem Goldmädchen 
schon von wei tem f reudig zu: 

„Nun gehör t die Welt uns!“ 
Das Goldmädchen gab ihm eine Goldrute , dami t be-

r ü h r t e er die vier Ecken der Goldmühle, die sich d a r -
aufh in in einen Goldapfel verwandel te . Den steckte er 
in die Tasche und setzte seinen Weg mi t dem Gold-
mädchen fort . Auf die gleiche Weise v e r f u h r er mi t der 
S i lbermühle u n d der Kupfe rmüh le . Da rau fh in t ra t der 
Königssohn mit den drei Mädchen und den drei Äpfe ln 
den Heimweg an. 

Sie gelangten zum Erdloch. In den Korb, in dem die 
beiden Königssöhne ihren Bruder h inuntergelassen ha t -
ten, w u r d e nun zuerst das Kupfe rmädchen gesetzt, und 
die Königssöhne zogen es hoch. Was machten sie da f ü r 
große Augen, als sie es erblickten, u n d sie verl iebten 
sich beide so hef t ig in das Kupfe rmädchen , daß sie sich 
seinetwegen fas t in die Haa re gera ten wären . Schließ-
lich einigten sie sich dahingehend, daß der äl teste 
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Königssohn es he i ra ten sollte. N u n ließen sie den Korb 
wieder h inab und zogen das S i lbermädchen hoch. Da 
f r eu t e sich aber der mi t t le re Königssohn, daß er das 
Kupfe rmädchen seinem Bruder über lassen hat te , und 
verlobte sich gleich mi t dem Si lbermädchen. 

Wieder l ießen sie den Korb h inunte r , und diesmal 
zogen sie das Goldmädchen herauf . Ei, du liebe Zeit, was 
k a m denn da! Nun woll ten sie beide das Goldmädchen 
haben und bereu ten ihre voreilige Wahl. Sollte die 
Schönste diesem Milchbar t gehören? Das woll ten sie ihr 
Leben lang nicht zulassen. Sie beschlossen, ihn nur bis 
zur halben Höhe hochzuziehen und dann fal lenzulassen, 
dami t er zugrunde gehe. 

Der jüngs te Königssohn war aber auch nicht gerade 
m i t Dummhe i t geschlagen. Er ahnte , was seine Brüder 
vorhat ten , und legte probeweise einen großen Stein in 
den Korb. 

Er ha t t e richtig gehandel t , denn sie l ießen den Korb 
tatsächlich fallen, so daß der Stein sieben Ellen tief in 
die Erde drang. 

Ei, da g rämte sich der jüngs te Königssohn, und in 
seiner Not ging er zurück zum bl inden Mann. Er klagte 
ihm sein Leid und erzählte, wie es ihm ergangen war . 
Wie sollte er nun wieder auf die Erdoberf läche gelangen? 

„Sei nicht t raur ig, liebes Patchen“, sagte der bl inde 
Mann, „ich weiß, daß dein Vater ein a rmer Mann ist, 
d a r u m gebe ich dir eine Elle, eine Schere u n d eine 
Nadel. Du wirs t sie noch gu t gebrauchen können. Du 
m u ß t n u r soviel sagen: ,Miß gut, me ine liebe Elle, 
schneide gut, meine liebe Schere, nähe gut, meine liebe 
Nadel!‘, und sie werden dir Kleider nach deinem Wunsch 
machen. Wenn du aber h inaufge langen willst in die 
andere Welt, geh nach links auf j enen Berg. Auf dem 
Gipfel des Berges wirs t du einen hohen Baum mit 
e inem Milannest f inden. Der alte Milan f l iegt jeden 
Tag hinauf in die andere Welt, um seinen J u n g e n N a h -
rung zu br ingen. Sowie er zum Flug ansetzt , ha l te dich 
an seinem Schwanz fest, doch gib acht, daß er dich nicht 
bemerkt , sonst bist du des Todes.“ 

Der Königssohn bedankte sich f ü r die Gaben, n a h m 
sich auch den guten Rat zu Herzen und gelangte glück-
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lieh hinauf in seine alte Welt. Dort setzte er sich neben 
das Erdloch und überlegte, was nun zu t u n sei. 

Er beschloß, nicht an den Hof seines Vaters zurück-
zukehren, sondern sich, in Lumpen gehüll t , in seiner 
Vaters tadt als Schneider lehr l ing zu verdingen. 

Währenddessen wa ren die beiden Königssöhne wieder 
zu Hause angelangt und hör ten nicht m e h r auf zu p rah-
len, wie sie den Greis, den Speckdieb, besiegt und diese 
drei schönen Mädchen von se inem Zauber bef re i t hä t -
ten. Der König aber f r eu te sich nicht, er g rämte sich 
Tag und Nacht um seinen jüngs ten Sohn. Er war t e t e 
und warte te , als er aber sah, daß sein War t en vergeblich 
war, über l ieß er den Thron, den er ursprüngl ich seinem 
Jüngs ten zugedacht hat te , seinem äl testen Sohn. K a u m 
war dieser zum König e rnann t , da beschloß er auch 
schon, das Kupfe rmädchen zu verlassen und das Gold-
mädchen zu heiraten. Doch das Goldmädchen woll te ihn 
nicht heiraten, ehe sie nicht sicher war , daß der jüngste 
Königssohn, mit dem sie sich ver lobt hat te , auch wirkl ich 
tot sei. Als der junge König da rau fh in drohte, sie ent -
haup ten zu lassen, sagte das Goldmädchen: 

„Gut, ich he i ra te dich. Doch siehe, mein Goldkleid 
ist zerrissen. Ich werde n u r dann deine Frau , wenn du 
mir ein ebensolches machen läßt!“ 

Das Goldmädchen wußte n u r zu gut, daß m a n ein 
solches Goldkleid nur aus dem Goldapfel machen konnte, 
der bei i h rem Verlobten war . Nun w ü r d e sie gewiß er-
fahren , ob der jüngs te Königssohn noch lebte oder nicht! 

Der König f r e u t e sich, als er den Wunsch des Gold-
mädchens ve rnahm. Das war ja sehr e infach! Hat te er 
doch so viel Gold, daß er gar nicht wußte , was damit 
anzufangen; ja selbst die Holzlöffel wa ren bei i hm aus 
re inem Gold! Er ließ in der Stadt ve rkünden , daß alle 
Schneider an den Hof kommen sollten. Na, da s tauns t 
du : es kamen auch wirkl ich alle bis zum letzten! Unter 
dem Arm brachte jeder seine Elle mit, und sie k lapper ten 
mi t den Scheren, daß es im ganzen Hof wiederhall te . 
Auch der Meister des jüngs ten Königssohnes w a r ge-
kommen, denn er war der be rühmtes te Schneider von 
allen. Der Königssohn ha t te ihn angefleht , den Auf t r ag 
des Königs um jeden Preis anzunehmen, um den Rest 
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werde er sich schon k ü m m e r n . Wenn andere h u n d e r t 
Taler ver langten, möge e r n u r fün fundzwanz ig fordern . 
Wenn andere das Kleid in einer Woche nähen woll ten, 
möge er versprechen, es innerha lb eines einzigen Tages 
fer t igzustel len. 

„Ei, was du f ü r Ohrfeigen kr iegen wirst , du Naseweis, 
du!“ f rohlockte der Schneider . „Du willst das Goldkleid 
nähen, du Gelbschnabel , und kanns t noch n ich t ma l 
einen Fl icken richtig annähen!“ 

Er ging also an den Königshof und w u r d e auch 
richtig mit der Anfer t igung des Kleides beauf t rag t . Er 
k a u f t e gleich einen Ballen goldenen Tuchs und machte 
sich mit seinen zwölf Gesellen an die Arbei t . Doch keiner 
von ihnen ge t rau te sich, das t eu re Tuch zuzuschneiden. 
Zu guter Letzt gingen sie dennoch an die Arbe i t und 
schni t ten, he f t e t en und näh ten das Kleid nach bestem 
Können; als es aber fer t ig war , ge t rau te sich keiner von 
ihnen, es an den Hof zu bringen. Der jüngs te Königs-
sohn aber s tahl sich am Abend auf die Wiese, holte den 
Kupfe rap fe l hervor, be rüh r t e ihn mi t der K u p f e r r u t e 
und sogleich s tand die K u p f e r m ü h l e vor ihm. Er ging 
hinein und n a h m aus dem Zimmer des Kupfe rmädchens 
e inen Bal len Kupfe r tuch , holte Elle, Schere und Nadel 
hervor und sagte n u r soviel: 

„Miß gut, me ine liebe Elle, schneide gut, meine liebe 
Schere, näh gut, meine liebe Nadel!“ und schon ents tand 
von selbst ein so schönes Kupferk le id , daß jeder , der 
sich nicht auskannte , es f ü r ein Goldkleid ha l ten mußte . 
Er ließ aber absichtlich einen kleinen Fehler daran. 
Dann be rüh r t e er die Kupfe rmüh le , die sich da rau fh in 
wieder in einen Kupfe r ap fe l verwandel te . Den steckte 
er in die Tasche, ging nach Hause, häng te das K u p f e r -
kleid an den Nagel, legte sich nieder und schlief bis 
zum nächsten Morgen. Am Morgen sagte er se inem 
Meister, er hä t t e das Kleid genäht , sie soll ten ihr Glück 
damit versuchen, vielleicht paß te es. Der Schneider 
brachte es an den Hof, doch das Goldmädchen bemerk te 
den Fehle r und ver langte vom Schneider, e r möge den-
jenigen zu ihr schicken, der das Kleid gemacht hat te . 

Da ging der jüngs te Königssohn zum Schloß, konnte 
aber nicht zum Goldmädchen gelangen, denn die 
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Knechte jagten ihn davon. Wie sollten sie auch einen 
so schmutzigen Lehrl ing hineinlassen? Man stelle sich 
doch vor : Er könnte ja das wunderschöne , t eure Kleid 
berühren , u n d m a n w ü r d e es n i m m e r m e h r sauberkr ie -
gen! Der jüngste Königssohn keh r t e um, und der Schnei-
der schickte einen anderen Gesellen, der sich gewalt ig 
herausputz te . Doch diesen schickte n u n das Goldmädchen 
zurück; sie wußte , daß dieses Kleid n u r der jüngste 
Königssohne ha t te machen können. 

Andern tags n ä h t e der jüngs te Königssohn ein Si lber-
kleid, und auch an diesem ließ er e inen Fehler . Aber 
auch diesmal konn te er nicht zum Goldmädchen gelan-
gen, denn wieder ve r j ag ten ihn die Knechte . 

Am dr i t ten Tag schließlich näh te der jüngs te Königs-
sohn ein Goldkleid, und an diesem ließ er keinen Fehler . 
Ei, wie f r eu t e sich da das Goldmädchen, als sie das 
s t rahlende Goldkleid probier te . Es s tand ihr so gut, als 



wäre sie dar in zur Welt gekommen. Sie befahl , daß 
der jenige, der dieses Kleid gemacht hat te , sofort an den 
Hof kommen sollte. Der Lehrl ing kam wohl, doch die 
Knech te woll ten ihn abermals ver jagen. Diesmal jedoch 
hör te das Goldmädchen den Lärm und den Streit , ging 
selbst h inaus und ließ den lumpigen Lehrl ing herein . 
Sie e rkann te ihn sofort , doch obgleich ihr Herz jubelte , 
sagte sie nichts, ent lohnte ihn nur , und beide ta ten so, 
als hä t ten sie e inander nie im Leben gesehen. 

K a u m e r f u h r der junge König, daß das Goldkleid 
fer t ig war , ließ er auch schon die Hochzeit verkünden , 
doch da sagte ihm das Goldmädchen, daß es ihn nicht 
he i ra ten werde, da sein Verlobter noch am Leben sei. 
Wie f r eu t e sich da der al te König, als er e r fuhr , daß 
sein l iebster Sohn noch lebte! Er tanzte vor Freude, 
obwohl er noch kurz vorher schon mi t e inem F u ß im 
Grab gestanden war . Man brachte den jüngs ten Königs-
sohn, der war aber so ve r lumpt und schmutzig, daß 
ihn sein eigner Vater n ich t wiedererkannte . Darauf ha t -
t en die Brüder n u r gewar te t ; sie schrien, der Bursche 
müsse in den T u r m gesperr t werden , u n d w e n n er bis 
zum Morgen nicht bewiesen hät te , daß er des Königs 
Sohn wäre, solle er mit dem Leben büßen. Da sagte der 
Königssohn: 

„Deshalb müß t ihr nicht bis morgen war ten . Ich bin 
euer Bruder . Ich habe den Greis getötet , h ier ist e ine 
S t rähne von seinem Haar . Ich bin n icht gestorben, wie 
ihr dachtet , denn ich ha t te e inen Stein in den Korb 
gelegt. Und w e n n ihr mir auch je tz t nicht glaubt , so 
sagt mi r : wo sind die Gold-, die Si lber- und die K u p f e r -
mühle?“ 

Den äl teren Königssöhnen ha t te es die Sprache ver-
schlagen. Der jüngs te Königssohn hol te n u n die drei 
Apfe l hervor , stel l te sie in die Mit te des Hofes, be rüh r t e 
sie mi t den Ruten, und sie ve rwande l t en sich in Mühlen. 
Nun muß ten seine Brüder alles zugeben. 

Der alte König schenkte ihm sein Königreich, und es 
wurde sofort Hochzeit gefeier t — sieben Tage und sie-
ben Nächte lang ununte rbrochen . Der neue König ve r -
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gaß n iemanden, auch seine Brüder n icht : der äl teste 
wurde Schweinehir t , der mit t lere St iefelknecht . Als die 
beiden ihr Handwerk gründl ich er lern t ha t ten , du r f t en 
sie sich wieder wie Pr inzen kleiden, und er e r laubte 
ihnen, das Kupfe rmädchen und das Si lbermädchen zu 
heiraten. 

Nun waren sie alle drei glücklich, und sie leben viel-
leicht auch heu te noch, wenn sie nicht gestorben sind. 



Das Wasser der ewigen Jugend 

Es war e inmal al ter König, der ha t te drei Söhne. 
Dieser a rme König wein te immer mi t dem einen Auge, 
während er mit dem anderen immer lachte, und n iemand 
wußte wa rum. Da beschlossen die drei Königssöhne, zum 
Vater zu gehen und ihn darüber zu bef ragen . Als ers ter 
ging der äl teste Königssohn, grüßte , wie es sich gehört , 
und sagte. 

„Gnädiger Vater , ich will dich nicht k ränken , doch 
w a r u m weint das eine deiner Augen, und w a r u m lacht 
das andere?“ 

Da w a r der König sehr erzürnt . Er e rwider te nichts, 
n a h m ein Messer vom Tisch u n d warf es nach seinem 
Sohn. Z u m Glück ver feh l te das Messer den J u n g e n und 
bohr te sich in die Wand, und der f r ag te kein zweites 
Mal, sondern lief so schnell er konnte in den Hof. Drau-
ßen f r ag ten ihn seine Brüder : 

„Nun, was ha t unser Vater geantworte t?“ 
„Geht n u r hinein, ihr werde t es schon auch erfahren!“ 
Der mi t t le re Königssohn ging hinein, und es erging 

ihm genau wie seinem Bruder . Wie von Sinnen r ann t e 
er in den Hof hinaus. Doch auch er e rwähn te mi t ke inem 
Wort, was vorgefal len war . Also ging auch der jüngs te 
hinein. Er blieb bei der Tür s tehen und f r ag te seinen 
Vater : 

„Lieber Vater, w a r u m wein t ein Auge immer , w ä h -
rend das andere lacht?“ 

Der König h a t t e aber gerade eine mächt ige S t r e i t ax t 
in der Hand, die schleuder te er nach seinem Jüngs ten , 
so daß dieser sofort tot gewesen wäre , hä t t e sie ihn 
get roffen. Die Axt blieb jedoch in der Wand stecken. 
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Der Königssohn zog sie heraus, brachte sie se inem Va-
ter, legte sie auf den Tisch und sprach: 

„Hier ist die St re i taxt , l ieber Vater . Töte mich, wenn 
ich dich mit meiner Frage gekränk t habe.“ 

Da wunde r t e sich der König, sein fürchter l icher Zorn 
legte sich, und er sagte zu se inem Sohn: 

„Ich sehe, mein l ieber Sohn, daß dir der Schreck 
nicht so leicht in die Glieder f äh r t . Ich will also deine 
Frage beantwor ten . Wisse denn, daß mein eines Auge 
deswegen lacht, weil ich F reude an euch habe, das an -
dere aber weint , weil ich schon ein sehr al ter Mann 
bin und heu t oder morgen s te rben werde. Wenn mir aber 
j emand das Wasser der ewigen Jugend br ingen w ü r d e 
und ich noch e inmal j ung werden könnte, dann würdes t 
du schon sehen, wie beide Augen lachen könnten!“ 

„Wenn dem so ist, Vater“, sprach der Junge , „so will 
ich ausziehen und mein eigenes Leben daransetzen, um 
dir das Wasser der ewigen Jugend zu bringen.“ 

Damit ging er h inaus und sagte seinen Brüdern , was 
dem Alten fehlte . Sie beschlossen alle drei, in verschie-
dene Richtungen aufzubrechen und nicht eher zu ruhen , 
als bis sie den Quell der ewigen Jugend ge funden hät ten . 
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Dann gingen sie in den Stall , um sieh die schönsten und 
besten Rosse auszusuchen. Die beiden ä l teren Königs-
söhne f anden schnell je ein Roß, das ihnen gefiel, der 
jüngs te aber war wähler ischer , und keins woll te ihm 
so recht gefal len. Während er die Rosse mus te r t e und 
abklopfte , versetzte i hm ein mageres Fohlen einen Schlag 
mit dem Schweif ins Gesicht und sagte: 

„Höre, Königssohn, willst du was Rechtes, so wähle 
mich!“ 

Da dachte er nicht mehr lange nach und wähl te das 
magere Fohlen. Die zwei ä l teren Königssöhne lachten 
ihn aus und verspot te ten ihn : wer w ü r d e wohl wen t r a -
gen, das Fohlen ihn oder er das Fohlen? Sie bestiegen 
ihre prächt igen Rosse und r i t ten schnel ler als der Wind 
davon. Auch das magere Fohlen s tolperte i rgendwie zum 
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Hof h inaas und w a n k t e durch die S t raßen bis an den 
Stadt rand. Dort aber sprach es: 

„Du bist t raur ig, mein junger Herr , nicht wahr?“ 
„Wie sollte ich nicht t raur ig sein“, sprach der. Königs-

sohn. „Meine Brüder sind vielleicht schon am anderen 
Ende der Welt. Ich werde sie nie mehr einholen.“ 

„Sei nicht t raur ig, mein kleiner Herr , du wirs t sie 
schon noch einholen u n d sogar überholen , denn deine 
Brüder werden im erstbesten Wir tshaus absteigen und 
dort mit zwölf in K u t t e n gekleideten Räubern Ka r t en 
spielen. Sie werden ihr ganzes Geld und ihre P fe rde 
dazu verl ieren, ja selbst ihre Kleider werden sie dem 
Wir t lassen müssen. Aber auch das wird nicht genügen. 
Sie werden dort als Knechte dienen müssen.“ 

Nachdem es so gesprochen hat te , schüt te l te sich das 
Fohlen und ve rwande l t e sich in ein wunderschönes , gol-
denes Roß mit sechs Beinen. 

„Schwing dich auf meinen Rücken, kleiner Herr . Und 
n u n : wie soll ich dich t ragen — wie der Vogel, wie der 
Blitz oder wie der Gedanke so schnell?“ 

„Wie du willst , mir ist‘s gleich, wenn ich n u r das 
Wasser der ewigen Jugend finde.“ 

Da erhob sich das Zauber roß in die L ü f t e und flog 
wie der Gedanke so schnell, ja sogar noch schneller da-
von. Dann ließ es sich mi t ten in e inem dichten Wald 
nieder und blieb vor e inem kle inen Häuschen s tehen. 
Der Königssohn t ra t ein und erbl ickte in e inem Winkel 
eine Alte, deren Nase bis zum Knie reichte. 

„Guten Abend, Mütterchen!“ 
„Dein Glück, daß du mich Müt te rchen genann t hast, 

sonst wäre es dir schlecht ergangen! Welcher Wind hat 
dich hergebracht?“ 

Da erzähl te ihr der Königssohn, daß er das Wasser 
der ewigen Jugend suche. 

„Ei“, sagte die Alte, „von dem h a b ich wohl gehört , 
wo du es suchen und f inden kanns t , we iß ich jedoch 
nicht. Siehst du aber jenen hohen Berg dort? Sein Gipfel 
reicht bis zum Himmel . Jensei ts des Berges, gerade an 
seinem Fuße, wohn t meine ä l tere Schwester ; die weiß 
vielleicht mehr als ich. Und wenn du dann das Wasser 
der ewigen Jugend ge funden hast, br ing auch mir ein 
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Krüglein voll davon. Ich will es nicht umsonst haben. 
Hier, n imm diese goldene Kardätsche, vielleicht kannst 
du sie noch gebrauchen.“ 

Der Königssohn bedankte sich, s teckte die Bürs te in 
seinen Ranzen, n a h m auch das Krügle in und bestieg sein 
Roß. Das Zauber roß machte zwei Sprünge, setzte h ipp-
hopp über den hohen Berg und s tand plötzlich vor dem 
Häuschen. Der Königssohn t ra t ein und fand in einem 
Winkel eine noch ä l te re Frau. Ihre Nase reichte gerade 
bis zur Erde. Er grüßte, wie es sich gehör t : 

„Guten Abend, Mütterchen!“ 
„Dein Glück, daß du mich Müt terchen genann t hast , 

sonst hä t te ich dich glat t verschlungen! Was suchst du 
hier, wohin nicht e inmal die Vögel sich ver i r ren?“ 

Da erzähl te der Königssohn auch ihr, was er suchte. 
„Ei, mein l ieber Sohn, gehör t h a b ich wohl von dem 

Wasser der ewigen Jugend , und ein Krüglein voll davon 
möcht ich auch gern haben, n u r kann ich dir leider 
nicht sagen, wo du es suchen sollst. Siehst du aber jenen 
fu rch tba r hohen Berg dort? Auf der gegenüberl iegenden 
Seite, am Fuße des Berges, wohn t unsere äl teste Schwe-
ster, die weiß alles auf dieser Welt . Sie wird dir be-
s t immt den Weg weisen. Hier, mein Sohn, n imm diesen 
goldenen Lappen, vielleicht kanns t du ihn gebrauchen. 
Vergiß mich aber nicht! Bring auch mir ein Krüglein 
von dem Wasser.“ 

Der Königssohn verwei l te nicht länger, sein Zauber -
roß ta t zwei Sprünge, und schon waren sie vor dem 
Häuschen der dr i t ten Alten. Er t r a t ein und grüßte , wie 
es sich gehört . Diese Alte w a r gewiß tausend J a h r e alt, 
wenn nicht noch mehr ! Der Königssohn sagte auch ihr, 
was er suchte. 

„Dein Glück, mein Sohn, daß du zu mir gekommen 
bist. Das Wasser der ewigen Jugend bef indet sich im 
Schloß der Feen-I lona. Um aber dahin zu gelangen, muß t 
du durch diesen großen Berg h indurch bis zum Blauen 
Meer gehen. Dort, im Blauen Meer, sind s iebenundsieb-
zig Inseln, und auf der s iebenundsiebzigsten Insel ist das 
Schloß der Feen-I lona. Wisse aber, daß sich dieses Schloß 
unaufhör l ich dreht , und daß du nur hineingelangen 
kannst , wenn dein Roß über die Mauer springt . P a ß aber 
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auf, binde den Schweif deines Rosses fest, denn wenn 
auch n u r ein einziges Haar die Mauer des Schlosses be-
rühr t , beginnt das ganze Schloß zu klingen, die Feen 
e rwachen allesamt und erschlagen dich. Sobald du im 
Schloß bist, wirs t du gerade in der Mit te das Schlaf-
z immer der Feen-I lona f inden. Ihr Bet t ist nicht im 
Himmel und auch nicht auf der Erde, es schwebt zwi-
schen Himmel und Erde. Eine Blumenlei ter lehnt am 
Bett, steige daran hinauf . In e inem Käfig über dem Bett 
ist ein Goldfink, dem binde den Schnabel mit einem 
goldenen Haar zu, damit er die Feen-I lona nicht wecken 
kann. In zwei Ecken des Z immers sind zwei Quellen; 
aus der einen sprudel t das Wasser des Todes, aus der 
anderen das Wasser der ewigen Jugend . Schöpfe aus 
beiden und bring auch mir ein Krügle in voll von dem 
Wasser der ewigen Jugend, denn auch ich möchte gern 
noch einmal jung sein, mein Sohn.“ 

Und damit gab i hm die Alte einen goldenen Roß-
striegel. Der Königssohn dankte recht schön f ü r den 
guten Ra t und das Geschenk, ta t so, wie ihn die Alte 
geheißen, und noch am selben Tag sprang er in das 
Schloß der Feen-I lona, ohne daß auch n u r eine Seele 
dessen gewahr wurde. Er ging in ihr Zimmer, und ta t -
sächlich schwebte dort zwischen Himmel und Erde das 
Bett . Er stieg die Blumenle i te r h inauf , und siehe, dort 
schlief die Feen-I lona und war mit ih rem langen, gol-
denen Haar zugedeckt. 

Er konnte sich an der schönen Königin nicht sa t t -
sehen, doch fiel ihm zum Glück noch rechtzeit ig ein, daß 
er ja nicht ihre twegen hergekommen war . Er hä t te sie 
aber gar zu gern mi tgenommen! Schnell band er den 
Schnabel des Goldf inken mit e inem goldenen Haar zu 
und schöpf te dann aus de r Quelle der ewigen Jugend 
in die Krüglein, vergaß auch nicht, aus der Quelle des 
Todes ein Krügle in voll zu holen. Und wie er gekommen 
war, so ging er auch: Er schwang sich geschwind auf 
sein Zauberroß, ha t te jedoch in der Eile den Schweif 
des Rosses nicht gut zusammengebunden , ein Haar be-
r ü h r t e die Mauer, woraufh in das Schloß so laut e rd röhn-
te, daß alle Feen e rwachten und dem Königssohn nach-
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s türzten. Schnell wie der Gedanke t rug ihn das Zauber -
roß davon, doch plötzlich sprach es: 

„Sieh dich um, l ieber Herr! Was siehst du? Es m u ß 
wohl e twas sein, denn mein rechtes Ohr juck t mich.“ 

Der Königssohn blickte zurück und sah, d a ß die Feen 
sie fas t er re icht ha t ten . 

„Es ist aus mit uns, liebes Roß, die Feen kommen!“ 
„Fürch te dich nicht, mein lieber Herr , wirf nu r die 

Kardä t sche nach hinten.“ 
Der Königssohn warf die Bürs te h in ter sich, und 

siehe da, sie ve rwande l te sich in einen dichten Wald, der 
die Feen aufhie l t . Es vergingen aber kaum ein, zwei 
Minuten, da sprach das Zauber roß von n e u e m : 

„Sieh nach hinten, mein kleiner Herr , denn mein 
l inkes Ohr juckt mich gar sehr.“ 

Der Königssohn blickte zurück, die Feen waren ihnen 
schon wieder auf den Fersen. 

„Es ist aus mi t uns, liebes Roß. Gleich werden die 
Feen uns eingeholt haben!“ 

„Fürchte dich nicht, mein kleiner Herr , wirf n u r den 
goldenen Lappen h in ter dich.“ 
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Da warf der Königssohn den goldenen Lappen nach 
hinten, und , o Wunder , er ve rwande l te sich in ein un -
geheuer großes Meer. Die Feen schraken zurück, und bis 
sie wieder zu sich kamen, war das Zauber roß schon weit 
for tger i t ten. Es lief so rasch, daß i hm der Schaum auf 
den Rücken flog, doch bald sprach es wieder : 

„Kleiner Herr , blicke dich um, denn je tzt jucken 
mich beide Ohren!“ 

Der Königssohn sah sich um. Natür l ich waren es wie-
der die Feen. 

„Na, je tz t ist es um uns aber ganz bes t immt gesche-
hen, liebes Roß, die Feen werden dich gleich beim 
Schweif packen!“ 

„Fürch te dich nicht, mein kleiner Herr , wirf n u r den 
Striegel nach hinten.“ 

Der Königssohn warf den Str iegel nach hinten , und 
dieser ve rwande l t e sich in e inen so großen, dichten 
Wald, daß selbst ein Vogel nicht hä t t e h indurchf l iegen 
können. Nun konnten die Feen nicht m e h r wei ter und 
muß ten zornig umkehren . 

Als sie sich n u n vor den Feen gere t te t hat ten, gingen 
sie der Reihe nach zu den drei al ten Frauen . Der Königs-
sohn brach te jeder von ihnen ihr Krügle in mi t Wasser, 
sie t ranken n u r einen Schluck daraus und w u r d e n gleich 
wieder jung. Dann rit t der Königssohn wei te r und kam 
zu j enem Wirtshaus, wo seine Brüder Geld, Rosse und 
alles verspiel t ha t ten . Sie wa ren noch immer dor t und 
arbei te ten f ü r den Wirt , um ihre Schulden abzutragen. 
Der Königssohn bezahl te ihre Schuld, und sie zogen alle 
drei he imwärts . 

Unterwegs erzähl te er ihnen von den glücklich be-
s tandenen Abenteuern . Das gefiel den beiden ä l te ren 
Königssöhnen aber gar nicht. Sie schämten sich, daß sie 
vergebens ausgezogen waren. Da ber ie ten sie sich, schni t -
ten ihrem Bruder Hände und F ü ß e ab u n d w a r f e n ihn 
in einen Brunnen am S t raßenrand . Dann gingen sie nach 
Hause, b rachten ihrem Vater das Wasser der ewigen 
J u g e n d und das des Todes und p rah l t en vor ihm, wie 
sie alles darangesetz t hä t ten , um seinen Herzenswunsch 
zu er fü l len . 
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Es war aber alles vergeblich, das eine Auge des 
Königs wein te wei terhin , denn sein jüngs te r Sohn w a r 
nicht he imgekehr t ; und die beiden Königssöhne wußten 
ja auch nicht, welches das Wasser der ewigen Jugend 
und welches das des Todes war . 

Was geschah aber unterdessen mit dem jüngs ten 
Königssohn? 

Z u m Glück war der Brunnen , in den ihn seine Brü -
der gewor fen hat ten, verzauber t . So wuchsen seine ve r -
s tümmel ten Hände und Füße nach, er k le t te r te aus dem 
Brunnen und ging nach Hause. Hier verkleidete er sich 
als Knecht , ging dann zu seinem Vater und ba t ihn, als 
Kutscher arbei ten zu dürfen . Dem König gefiel der Bur -
sche, und er n a h m ihn in seinen Dienst auf. 

Die Zeit verging, und der alte König wuß te nicht , 
welches das eine und welches das andere Wasser war . 
Er ließ im ganzen Land verkünden , daß er denjenigen, 
der es ihm sagen könnte, mit sechs F u h r e n Gold beloh-
nen würde . Von übera l lher kamen sie, ihr Glück zu 
versuchen, doch vergeblich zerbrachen sie sich die Köpfe, 
keiner konnte sagen, welches das Wasser der ewigen 
Jugend u n d welches das des Todes war . Da t r a t der K u t -
scher vor, u n d der wuß te es. Der al te König n a h m so-
gleich einen gu ten Schluck vom Wasser der ewigen 
Jugend und w u r d e im selben Augenblick so jung wie 
seine Söhne — ein s t rammer , schöner Bursche! 

Da war der König außer sich vor Freude , doch seine 
F reude währ t e nicht lange, denn m a n brach te i hm die 
Kunde , daß die Feen-I lona mit all ih ren Soldaten au f -
gebrochen war und eine goldene Brücke von ih rem 
Schloß zu seiner S tadt ha t te bauen lassen. Über diese 
Brücke woll te sie in die S tadt einziehen und sie samt 
ihren Bewohnern vernichten, wenn der König ihr nicht 
denjenigen seiner Söhne schickte, der vom Wasser der 
ewigen Jugend und dem des Todes geschöpft hat te . Es 
w a r nichts zu machen, der König schickte seinen ältesten 
Sohn. 

„Geh, mein Sohn, wenn du tatsächlich dort wars t , 
und bi t te die Feen-I lona um Verzeihung.“ 

Da ward dem Königssohn aber bang, doch vergebens, 
er mußte gehen. Er ge t rau te sich nicht, den Fuß auf die 
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goldene Brücke zu setzen. Gesenkten Blickes ging er an 
der Brücke vorbei zur Feen-I lona. Diese f r ag te ihn : 

„Nun denn, wars t du in meinem Schloß?“ 
„Ich war dort“, an twor te te der Königssohn. 
„Wohlan, dann sage mir , wie und wo s teht mein 

Schloß?“ 
„So wie die anderen, auf der Erde.“ 
„Und wo ist mein Brunnen?“ 
„So wie die anderen , in der Erde.“ 
„Und mein Bett?“ 
„So wie alle anderen Betten, auf der Erde.“ 
„Das ist alles nicht wahr“ , rief die Feen-I lona, „du 

wars t nicht in meinem Schloß! Geh sofor t zurück zu dei-
nem Vater und sag ihm, er soll mir denjenigen seiner 
Söhne schicken, der bei mi r war!“ 

Der Königssohn ging tief beschämt nach Hause, und 
der König schickte nun seinen mit t leren Sohn. Dem er -
ging es aber genau wie seinem äl teren Bruder , ja noch 
schlechter, denn in i h rem großen Zorn ließ die Feen-
Ilona ihm fünfz ig Hiebe verabreichen. 

Der mi t t lere Königssohn kehr t e also ebenfal ls tief 
beschämt heim, und der König w a r sehr bekümmer t . Er 
sprach übe rhaup t nicht mehr , und keines seiner Augen 
lachte mehr , beide weinten. Da ging der Kutscher zu ihm 
und sprach: 

„Gnädiger Herr , ich lege mein Leben in deine Hände. 
Ich sehe, daß du großen K u m m e r hast , vielleicht kann 
ich dir helfen.“ 

„Du kanns t mir nicht helfen, mein Sohn, mein K u m -
mer ist viel zu groß. Ja , wenn mein jüngster Sohn hier 
wäre, dann w ü r d e ich keinen K u m m e r m e h r haben.“ 

Da sagte der Kutscher : 
„Gnädiger Herr , gib mir Kleider aus P u r p u r und 

Samt, wie deine beiden ä l te ren Söhne sie t ragen, viel-
leicht wirs t du dann getröstet.“ 

Meinetwegen, dachte der König, komme, was wolle. 
Und er gab ihm die Kleider seines jüngs ten Sohnes. Der 
Bursche zog sie an, der König sah und sah und rief 
dann plötzlich aus: 

„Du bist es ja, du bist es, mein lieber Sohn!“ 
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Der jüngs te Königssohn ging auch gleich vor die 
Stadt , schwang sich auf sein Zauber roß und ri t t über 
die goldene Brücke. 

Als ihn die Feen-I lona n u n von wei tem kommen sah, 
sagte sie zu sich: Dies ist der Richtige. Dieser und kein 
anderer war in meinem Schloß. Und k a u m ha t t e sie dies 
gedacht, s tand der Königssohn auch schon vor ihr und 
grüßte , wie es sich gehört . Dann sprach er : 

„Hier bin ich, gnädige Königin, ich w a r in deinem 
Schloß.“ 

„Wenn du es wars t , so sage mi r : Wie und wo s teht 
mein Schloß?“ 

„Dein Schloß, gnädige Königin, ist auf der s ieben-
undsiebzigsten Insel des Blauen Meeres, s teht auf e inem 
Entenbein und dreh t sich unaufhör l ich .“ 

„So ist es. Sag mi r nun, wo ist mein Brunnen?“ 
„Dein Brunnen ist in de inem Schlafz immer . In zwei 

Ecken ist je eine Quelle. Aus der einen sprudel t das 
Wasser der ewigen Jugend , aus der anderen das Wasser 
des Todes.“ 

48 



„So ist es. Und wo s teht mein Bett?“ 
„Dein Bett , gnädige Königin, schwebt zwischen Him-

mel und Erde, und m a n kann auf einer Blumenle i ter 
hinaufsteigen.“ 

„Du wars t es, du wars t in me inem Schloß!“ rief die 
Feen-I lona. „Ich bin dein, und du bist mein, n u r der 
Tod k a n n uns noch t rennen!“ 

Da f a n d kein Krieg mehr statt , sondern ein großes 
Fest, ein Hochzeitsfest , und es wein te auch kein Auge 
des Königs mehr , sondern beide lachten. Er übergab sein 
ganzes Reich se inem jüngs ten Sohn und ha t te von nun 
an nichts anderes mehr zu tun, als mit beiden Augen 
zu lachen. 

Und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch 
heute. 



Das alte Weib und der Tod 

Es war e inmal eine alte Frau , ä l ter noch als die 
Landstraße, ja so alt, daß sie nicht e inmal mehr richtig 
sprechen konnte . Sie wollte aber nicht s terben; die l ieb-
te das Leben über alle Maßen. K inde r ha t t e sie keine 
und auch sonst n iemanden, t ro tzdem arbei te te sie u n e r -
müdl ich wei ter und sammel te Taler um Taler . Ihre be-
mal te T r u h e war voll Gold und Silber. Das Herz ta t ihr 
weh, wenn sie da ran dachte, daß der Tod plötzlich au f -
tauchen und sie — ohne sie zu f r agen : wil ls t du oder 
willst du nicht — mi tnehmen könnte . Sie ha t te nicht ein-
mal so unrecht , denn eines Tages kam der Tod auch 
wirkl ich und sprach zu ihr : 

„Bereite dich vor, Alte, ich nehme dich mit.“ 
Die Al te ba t und bet te l te : 
„Ach bitte, nu r noch zehn Jahre!“ 
„Nein, nein, ich m u ß dich mi tnehmen.“ 
„Ach bitte, n u r noch fünf Jahre!“ 
„Nein, nein, berei te dich vor, ich habe deinen Namen 

schon in mein großes Buch geschrieben, ich kann ihn 
nicht m e h r auslöschen.“ 

Aber die Alte j a m m e r t e und bet te l te so lange, bis 
der Tod ihr noch drei S tunden gewähr te . 

„Gib mi r mehr Zeit“, ba t die Alte, „hab Mitleid, 
komm morgen.“ 

„In Gottes Namen“, sagte der Tod, „es sei.“ Und im 
Weggehen f ü g t e er noch h inzu: 
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„Morgen komme ich aber ganz best immt!“ 
„Gut, komm nur“ , sagte die Alte, „aber weißt du 

was? Es wäre doch gut , wenn du mit Kreide auf den 
T ü r r a h m e n ,morgen‘ schreiben würdes t , bloß damit ich 
es n icht vergesse.“ 

Der Tod holte also aus seiner Tasche ein Stück Kre i -
de hervor und schrieb auf die Tür : „morgen“. Dann 
ging er . 

F rühmorgens am nächsten Tag kam er. Die Alte lag 
noch im Bett . 

„Los, Alte, deine S tunde hat geschlagen.“ 
„Ja, wieso denn“, w u n d e r t e sich die Alte, „schau 

doch auf den T ü r r a h m e n und lies, was dor t geschrieben 
steht . Heute kanns t du mich nicht mi tnehmen , sondern 
ers t morgen.“ 

„Gut“, sprach der Tod, „dann hole ich dich eben 
morgen.“ 

Das ging so ein, zwei Wochen lang. Der Tod kam 
jeden Morgen um die Alte. Die Alte wies dann jedesmal 
auf den Tür rahmen , der Tod n a h m es zur Kenntn i s und 
en t f e rn t e sich verärger t . Eines Tages wurde es i h m aber 
doch zuviel. Er wischte das Geschr iebene vom T ü r r a h -
men ab und drohte : 

„Na war te , morgen n e h m e ich dich wahrha f t i g mit , 
ich habe nun gar kein Mitleid mehr!“ 

Du lieber Gott, da kr iegte die Alte aber einen gewal-
tigen Schreck! Sie zi t ter te wie Espenlaub und suchte 
überal l ein Versteck, wo sie der Tod nicht f inden konnte. 

„Ich hab‘s!“ rief sie plötzlich. Sie ha t t e einen Trog 
voll Honig, da legte sie sich hinein. 

„Hier f inde t er mich bes t immt nicht.“ 
Sie ha t te aber auch da keine Ruhe, denn vielleicht 

f and der Tod s ie doch. Sie stieg aus dem Trog, r iß ihre 
Daunendecke auf und verkroch sich darin. Dort blieb 
sie wohl eine Weile, f a n d aber auch da keine Bleibe. 
Sie beschloß, sich ein besseres Versteck zu suchen. Aber 
gerade als sie aus der Daunendecke herauskroch, t ra t 
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der Tod ins Haus. Er schaute und schaute und wuß te 
nicht, was dieses weißgef ieder te Unge tüm wohl sein 
könnte. Da erschrak er gewalt ig und lief so schnell da-
von, daß m a n ihn nicht e inmal mi t Honigkuchen hä t t e 
wieder zurücklocken können. Das al te Weib aber lebt 
auch heute noch. 

Und morgen soll sie euer Gast sein! 
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Nyika 

Es war e inmal ein Hirte, der war ein großer Dieb. 
Und der ha t te einen Sohn, dessen Name war Nyika. 
Dieser übert raf sogar seinen Vater im Stehlen. Er blieb 
auch nicht lange bei seinem Vater , sondern zog aus, sein 
Glück zu versuchen. Er ging geradewegs in die Königs-
stadt , und dort f r ag te er n iemand danach, ob der König 
wohl zu Hause sei oder nicht, sondern ging schnurs t racks 
zum Königsschloß und t ra t auch gleich vor den König. 
Da f rag te ihn dieser: 

„Nun, mein Sohn, welcher Wind ha t dich hergeweht?“ 
„Ich bin zu Eure r Majes tä t gekommen, um zu dienen.“ 
„Was kanns t du denn, mein Sohn?“ 
„Ich habe das Handwerk meines Vaters er lernt , Ma-

jestät.“ 
„Und welches ist denn deines Vaters Handwerk?“ 
„Stehlen, mit Verlaub. Niemand übe r t r i f f t mich darin 

in sieben Ländern.“ 
„Ei, der Donner!“ braus te der König auf, „wie ge-

t raus t du dich, Dieb, mir un te r die Augen zu t re ten?! 
Na war te nur ! Ich werde dich gleich auf die Probe stel-
len, damit ich sehe, ob du tatsächlich ein so geschickter 
Dieb bist, wie du dich rühmst . Eben sind zwölf meiner 
Knechte mit achtundvierzig Ochsen beim Pf lügen; wenn 
du ihnen die achtundvierzig Ochsen nicht am hell ichten 
Tag stiehlst , laß ich dir den Kopf abschlagen!“ 

„Gut, Eure Majes tä t“ , sagte Nyika, „ich werde es 
sofort versuchen.“ 

Er ging aufs Feld und suchte dort so lange he rum, 
bis er eine Menge junger R e b h ü h n e r und einen lahmen 
Hasen fand. Dann spazierte er in die Gegend, wo des 
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Königs Knechte pf lügten, und ließ den lahmen Hasen 
und die Rebhühne r in der Nähe laufen . Als die Knechte 
sie sahen, l ießen sie die Pf lüge s tehen und l iefen den 
Rebhühne rn u n d dem lahmen Hasen nach. Die jungen 
Rebhühne r konnten noch nicht gu t fl iegen, bald l iefen 
sie, bald f logen sie, und auch der Hase kam nur m ü h -
sam hoppelnd voran. Hei! weg waren alle zwölf Knech-
te. Nyika aber t r ieb die achtundvierzig Ochsen samt 
Pf lügen in den Hof des Königs. Dieser saß gerade auf 
dem Balkon und rief Nyika zu: 

„Mein Sohn, so e inen Dieb hab ich, seit ich auf dieser 
Welt bin, noch nicht gesehen! Höre aber, was ich dir 
jetzt sage: Im Stall s teht ein Schimmel, der einen S te rn 
auf der St i rn hat . Wenn du ihn heu te nacht nicht stiehlst, 
laß ich dir den Kopf abschlagen!“ 

„Nur ke ine Angst, Eure Majes tä t , ich stehle ihn, 
selbst wenn ein ganzes Regiment Soldaten ihn bewachen 
sollte“, sagte Nyika. 

Der König schickte zwar nicht ein Regiment Solda-
ten, weil er sich doch geschämt hät te , ließ aber zwei 
Wachen vor der Sta l l tür und vier Soldaten im Stall beim 
Roß aufstel len: zwei hiel ten den Zaum, einer hielt den 
Schweif und einer saß im Sattel . 

Also gut, Nyika ging nach Hause zu seinem Vater, 
kleidete sich wie ein Bet t ler und s t re i f te einen Umhang 
mi t Goldknöpfen über ; dann fü l l t e er die eine Häl f te 
einer zweigetei l ten Holzflasche mi t Wein, in den Schlaf-
pulver gemischt war , und die andere Häl f te mit Schnaps, 
in dem ebenfal ls Schlafpulver war. Er n a h m auch einen 
Ranzen mit , in den er ein Hanfseil , ein Brot und e twas 
Speck steckte, und ging am Abend an den Königshof. 
Er ging schnurs t racks vor die Stal l tür , ta t so, als ob er 
der König wäre , f u h r die Wachen an, ja gu t aufzupassen 
und die Augen offenzuhal ten , damit Nyika sie nicht 
überl iste, und um seinen Worten Nachdruck zu ve r -
leihen, ohrfe igte er sie obendrein tüchtig, dann t r a t er 
in den Stall. Dort warf er den königlichen Umhang ab 
und t r ippel te als al ter Bet t ler zu den Soldaten. Er sagte 
mit zit triger S t imme: 
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„Gott segne Euch, Ih r t apfe ren Herren , gewähr t ei-
nem alten Bet t ler h ier im Stall Un te rkun f t , sonst br ingt 
mich die Käl te noch um.“ 

Die Burschen zeigten sich großherzig, und Nyika setz-
te sich auf den Bret terboden, holte sein Essen aus dem 
Ranzen und begann zu essen. Dabei stel l te er sich so, 
als ob er von Zeit zu Zeit einen he rzhaf ten Schluck aus 
seiner Holzflasche täte. 

„Was ist denn in der Flasche, Alter?“ f r ag t e einer 
der Soldaten. 

„Schnaps und Wein. Tr inken die t ap fe ren Her ren 
vielleicht? Ich habe mich gar nicht get raut , Euch anzu-
bieten.“ 

„Ja doch, bie te t uns n u r an, es wird uns gu t tun , der 
König gibt uns sowieso nicht genug zum Trinken.“ 

So aßen und t r anken die Soldaten, soviel sie nur 
konnten. 

„Ei“, sagte der eine, „ jetzt m ü ß t e der b e r ü h m t e Dieb 
Nyika kommen, wir würden‘s ihm schon zeigen!“ 
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„Ach wo“, sagte Nyika, „der kommt nicht mehr . Der 
ist sicher schon über alle Berge.“ 

Die Burschen t r anken so lange aus der Holzflasche, 
bis sie alle schläfr ig wurden und auch — der eine hier , 
der andere dort, der eine sitzend, der andere s tehend — 
bald einschliefen. Das war Nyika recht : den beiden Bur-
schen, die den Z a u m hielten, legte er die Hanfschnur in 
die Hand, demjenigen, der den Schweif ha l ten mußte , 
drückte er einen Besen in die Hand, und denjenigen, der 
im Sattel saß, hob er auf den Balken und band ihn dort 
fest; danach f ü h r t e er das Roß hinaus. Vorher aber hül l -
te er sich wieder in den königlichen Umhang und schick-
te die Wachen weg. Er sagte ihnen, der schlaue Nyika 
käme sowieso nicht mehr . Dann r i t t er mit Windeseile 
auf dem Schimmel davon. 

Gegen Morgen wachten die Burschen auf. Jener , der 
auf dem Balken saß, sagte: 

„Heda, macht Licht, denn ich sitze nicht auf dem 
Schimmel.“ 

„Wo denn sonst“, sagte der andere, „ich hab ja seinen 
Schweif in der Hand.“ 

„Und wir den Zaum“, sagten die anderen beiden. 
„Ei, daß euch der...! Macht Licht und holt mich he r -

unter!“ 
Also zündeten sie ein Licht an, und tatsächlich: vom 

Schimmel keine Spur! 
Da f luch ten sie: Der Nyika ha t ihn gestohlen! 
Inzwischen war es Tag geworden, u n d Nyika r i t t 

stolz auf dem Schimmel in den Schloßhof. Der König 
saß auch diesmal auf dem Balkon und rief ihm zu: 

„Mein Sohn, so einen Dieb hab ich nicht gesehen, 
seit ich auf der Welt bin. Aber höre, f r e u dich noch 
nicht, denn wenn du mir nicht in zwei Wochen meine 
Großmut te r aus der Hölle bringst, laß ich dir den Kopf 
abschlagen!“ 

Nyika ging nach Hause zu seinem Vater und sagte 
ihm, was der König wünschte . 

„Dann hast du dein Leben verwirk t , denn die Teufel 
können doch mehr als du.“ 

„Das glaube ich nicht“, sagte Nyika. 
„So geh und versuch es.“ 
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„Dazu ist noch Zeit, Väterchen!“ 
Während sie so sprachen, sahen sie einen a rmen 

Mann, der zwei Schafe in den Wald trieb. 
„Diese Schafe esse ich heu t e gebraten, Väterchen!“ 
„Das glaube ich nicht.“ 
„Doch, Väterchen. Lauf t n u r voraus in den Wald und 

macht ein tüchtiges Feuer , den Rest laßt meine Sorge 
sein.“ 

Der alte Dieb ging, und Nyika tr ieb sich ein wenig 
im Dorf h e r u m und besorgte, n u r er weiß woher , einen 
Ochsenschwanz. Dann gelangte er auf einem Umweg 
weit vor den Mann mit den Schafen, ve rg rub an einer 
sumpf igen Stelle den Ochsenschwanz, so daß man nur 
die Quaste sah, beschwer te ihn gu t mi t S te inen und 
Stöcken, damit man ihn nicht leicht herausziehen konn-
te, u n d als sich der Mann näher te , f ing er aus Leibes-
k r ä f t e n an zu schreien: 

„He, Leute, he! Hierher , h ierher! Mein Ochse ist ve r -
sunken, mein teurer Ochse! O weh! O weh!“ 

Der Mann ließ seine beiden Schafe s tehen, lief he r -
bei und f ragte , was geschehen sei. Nyika sagte es ihm 
und bat ihn, den Ochsenschwanz zu hal ten, bis er Hilfe 
aus dem Dorfe hole, denn allein könnten sie den Ochsen 
sowieso nicht herausziehen. Der Mann hielt den Ochsen-
schwanz gewissenhaf t fest . Unterdessen t r ieb Nyika die 
beiden Schafe zum Feuer , wo er und sein Vater ihnen 
das Fel l abzogen, sie br ie ten und sich so sat taßen, daß 
ihnen die Bäuche fas t platzten. 

„Väterchen“, sagte Nyika, „ich bin jetzt f ü r ein, zwei 
Wochen satt, ich gehe nun in die Hölle, um des Königs 
Großmut te r zu holen.“ 

„Geh, mein Sohn, geh, und gute Reise.“ 
Nyika mach te sich auf den Weg und f ing im Wald 

auch gleich einen jungen Hasen, den n a h m er un t e r den 
Arm und ging ins Dorf. Dort k a u f t e er sich zwei Klep-
per, einen morschen Wagen, Zaumzeug aus Hanfseil , 
ließ sich beim Schmied einen eisernen S tab anfer t igen, 
sammel te in zwei Säcken allerlei Scherben und t ra t so 
seinen Weg in die Hölle an. Aber die Gäule gingen mehr 
zurück als vor; da n a h m er Feuers te in und Zunder he r -
vor, schlug Feuer und steckte den Gäulen g lühenden 
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Zunder in die Ohren. Hei! da galoppier ten die Klepper 
wie der Wind über Berg und Tal, u n d noch bevor es 
Abend wurde , waren sie vor der Hölle. Nyika holte die 
beiden Säcke mit Scherben vom Wagen, schü t te te sie vor 
dem Höllentor aus und begann, mi t d e m Eisenstab auf 
die Scherben einzuschlagen. Das gab einen so f ü r c h t e r -
l ichen Lärm, daß die Teufe l fas t ve r rück t wurden und 
al lesamt vor das Tor gerannt kamen. Ganz erschrocken 
f rag ten sie Nyika: 

„Was willst du hier?“ 
„Ich baue eine Kapel le vor das Höllentor, dami t auch 

in eurem Land Licht werde!“ 
„O weh, tu das nicht, l ieber geben wir dir eine ganze 

Wagenladung Gold.“ 
„Ich brauche euer Gold nicht, geb t mir n u r des Kö-

nigs Großmut te r , damit ich sie heimbringe.“ 
Die gaben sie ihm von Herzen gern, um ihn n u r los-

zuwerden . 
Nyika setz te die alte Hexe auf den Wagen und t r a t 

den Heimweg an, aber kaum waren sie einen Ste inwurf 
wei t gefahren , über legten die Teufel , daß sie sich von 
e inem Menschen doch nicht so leicht hä t ten e inschüch-
te rn lassen sollen. Sie schickten Nyika einen jungen 
Teufel nach, dami t er die Großmut te r zurückhole. 

„Gevat ter , gib uns das Müt te rchen zurück, wir haben 
uns die Sache überlegt.“ 

„Ich geb sie nicht her“, e rwider te Nyika. 
„Weißt du was, Gevat ter? Wir laufen um die Wette . 

Wenn ich schneller laufe als du, t rag ich die Alte zu-
rück.“ 

„Was? Ich soll mi t dir um die Wet te laufen? Ich habe 
einen zwei Wochen alten Bruder , und selbst der l äu f t 
besser als du.“ 

„Laß sehen!“ 
Da ließ Nyika den jungen Hasen los. Der lief wie 

der Wind davon, der Teufe l ihm nach, er konnte ihn 
aber nicht einholen. Da ging der Teufe l beschämt zu-
rück; Nyika aber setzte seinen Weg mi t der Großmut te r 
des Königs for t . K a u m waren sie e inen Ste inwurf wei t 
gefahren , kam der Teufe l schon wieder, diesmal mit 
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einer zwei Zen tne r schweren K e u l e a n g e l a u f e n u n d s a g t e 
zu Nyika: 

„Versuchen wir noch e t w a s : w e r von u n s b e i d e n 
diese Keule höher w e r f e n kann .“ 

„So wirf denn“, sagte Nyika . 
Der Teufel wi rbe l te die K e u l e h e r u m u n d s c h l e u d e r t e 

sie so hoch, daß sie bis zu den S t e r n e n f log u n d e r s t n a c h 
sieben Tagen wieder he run t e r f i e l . 

„So, je tz t wirf du.“ 
Nyika ergriff die Keule , k o n n t e sie j e d o c h n i c h t v o m 

Fleck bewegen, so schwer w a r sie; da h o b er d e n Bl ick 
zum Himmel und sah lange h inau f . 

„Warum siehst du so l ange z u m H i m m e l ? “ f r a g t e d e r 
Teufel . 

„Warum? Ich versuche , m e i n e n g r o ß e n B r u d e r zu 
erblicken.“ 

„Ist denn de in g roßer B r u d e r do r t oben?“ 
„Jawohl, e r ist der Schmied des he i l igen Dav id . I h m 

will ich die Keule zuwer fen , e r soll m i t i h r f e u r i g e n 
Donner schlagen, und de r soll d ie T e u f e l t r e f f e n . “ 
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Da fing der Teufe l an zu bet teln, er möge doch die 
Keule lassen, l ieber solle er mit der Großmut te r des 
Königs wei terziehen. 

„Na also“, sagte Nyika und ließ den Teufe l s tehen. 
Und es l iefen ihm auch wirkl ich keine Teufe l mehr 

nach, und er kam unversehr t an den Königshof. War 
das aber ein Schreck, als der König seine Großmut te r 
erblickte! Schon von wei tem rief er Nyika zu: 

„Trag sie zurück, du Teufe lsbrut , t rag sie zurück in 
die Hölle!“ 

„Ich t rag sie n icht zurück. Eure Majes tä t haben be-
fohlen, ich soll sie herbr ingen, nun, ich hab sie gebracht.“ 

Da f ing der König an zu f lehen und versprach Nyika 
sein halbes Königreich, wenn er n u r die al te Hexe wie-
der zurück in die Hölle br ingen wollte. 

Da n a h m Nyika einen großen Besen u n d versetz te 
der al ten Hexe rechts und links einen Streich; d a r a u f -
hin erhob sich ein großer Wirbelwind, ein Wettergeis t 
kam und t rug die Alte for t . 

K a u m war sie aber weg, bereu te der König sein Ver -
sprechen. Er hä t te Nyika gern auf die eine oder andere 
Art beseitigt. 

Mit ten im Hof gab es e inen musiz ierenden Brunnen , 
dessen schön kl ingendes Mus ikwerk nicht m e h r f u n k -
tionierte. 

„Höre, Nyika“, sagte der König, „du hast den Teufel 
im Leib, repar ier das Musikwerk meines Brunnens.“ 

„Von Herzen gern, Majestät .“ 
Der B r u n n e n war aber an die h u n d e r t Kla f t e r tief, 

und Nyika muß te bis auf seinen Grund hinabsteigen, um 
zu sehen, wo der Fehler war . Unterdessen ließ der König 
eine s iebenundzwanzig Zen tne r schwere Glocke aus dem 
T u r m br ingen und über den Brunnen s tülpen. 

„Na, Nyika, je tz t komm noch heraus , wenn du 
kannst!“ 

Als alle dachten, Nyika sei im Brunnen umgekom-
men, bewegte sich die Glocke plötzlich, und Nyika 
sprang aus dem Brunnen , die Glocke auf dem Kopf. 

„Grüß Gott, Majestät!“ 
„Nyika“, sagte der König, „einen so s ta rken Mann 

hab ich noch nicht gesehen, seit ich auf der Welt bin. 
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Je tz t will ich n u r noch eins, dann geb ich dir auch 
meine Tochter noch zur Frau . Ich befehle dir, der Kö-
nigin heu t e nach t den Ring vom kle inen Finger zu 
stehlen.“ 

„Ich tu‘s!“ 
N u n gut, es wurde Abend, Nyika n a h m einen Kürbis , 

e twas Ton und Hanf , machte daraus eine Puppe , die ihm 
sehr ähnl ich war , und lehnte sie an die Sch la fz immer tür 
des Königs. Als der König sie sah, n a h m er sein Gewehr 
und — b u m m ! — schoß er sie nieder. 

Ei, da war seine F reude aber groß, war es ihm doch 
gelungen, den gottlosen Nyika zu vernichten; nun muß te 
er i hm nicht mehr sein halbes Königreich und seine 
Tochter dazu geben. Er lief in den Hof h inunter , nahm 
Nyika — das heißt, die Tonpuppe — und schleppte ihn 
h in ter die Scheune, um ihn zu vergraben. Es hä t te ihm 
nämlich nicht gepaßt , wenn es bekanntgeworden wäre , 
daß er Nyika umgebrach t hat te . 
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Darauf ha t te Nyika aber nur gewar te t . Er lief zur 
Königin und sagte: 

„Majestät , gib deinen Ring her , ich soll ihn dem 
Dieb Nyika un t e r die Nase reiben.“ 

Die Königin dachte, es sei ihr Mann, der mi t ihr 
sprach, und gab Nyika den Ring. 

Nach ge raumer Zeit kam auch der König schweiß-
gebadet zurück. 

„Na“, sag te er, „der Dieb ha t mir sogar als Toter 
den Schweiß aus allen Poren getrieben.“ 

„Was ha t er gemacht?“ 
„Er ha t mir den Schweiß aus al len Poren getr ieben. 

Ich h a b f ü r ihn e ine t iefe Grube ausgehoben und ihn 
dar in begraben.“ 

„Und has t du ihm auch den Ring un te r die Nase ge-
r ieben?“ 

„Welchen Ring?“ 
„Du hast ihn mir doch verlangt!“ 
„Ich?!“ 
„Ja, du!“ 
„Ich nicht, daß du‘s n u r weißt!“ 
„Ja, w e n n nicht du es wars t , so has t du auch nicht 

Nyika erschossen, u n d er ha t den Ring geholt.“ 
So war es auch. Am Morgen k a m Nyika mit dem 

Ring u n d sagte: 
„Eure Majes tä t , hier ist der Ring. Je tz t aber Spaß 

beiseite, gebt mir Eure Tochter!“ 
Was sollte der König tun? Er gab Nyika sein halbes 

Königreich und seine Tochter dazu, sonst hä t t e jener 
auch diese noch gestohlen. 

Es w u r d e e ine so große Hochzeit gefeiert , daß Wein 
und Schnaps in S t römen flossen. Und dort hab ich 
mich dann auch richtig sa t tge t runken . 

Morgen soll Nyika euer Gast sein! 
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Der tapfere Kürschner 

Ich will euch die Geschichte eines Kürschners er -
zählen, der so a rm war wie eine Kirchenmaus . Oder 
vielleicht doch nicht gerade so arm, denn er ha t t e ja 
noch eine Nadel, eine schlechte Schere, ein zahnloses 
Weib und so viele Kinder , als Löcher in e inem Sieb 
sind, ja sogar noch eines mehr . Mal ha t t en sie zu essen, 
mal nicht. Selbst f ü r Maisbrei re ichte es n u r sonntags, 
und auch das nicht immer . Einmal geschah es t rotzdem, 
daß ein Tröpf le in Maisbrei auf dem Tisch blieb; darauf 
sammel ten sich so viele Fliegen, daß sie im H a n d u m d r e -
hen einen ganzen Maisbrei hä t t en ver t i lgen können. 

Da ärger te sich der Kürschner , daß ihn sogar die 
Fliegen a rmfressen woll ten, holte aus und schlug zwan-
zig Fliegen auf e inmal tot. 

Ei, dachte der Kürschner , bin ich denn so ein s tar -
ker Mann? Das hä t t e ich gar n ich t gedacht . Da will 
ich doch mein Glück versuchen! 

Er schni tzte sich auch gleich ein Schi ldchen u n d 
ließ mi t großen Buchs taben drauf schreiben: 

ZWANZIG AUF EINEN STREICH! 

Das hängte er sich um den Hals und zog in die 
Welt. Seine Kinder wein ten u n d j ammer t en und ba ten 
ihn, er möge doch ihnen zuliebe bleiben, seine F rau 
sagte dasselbe, doch der Kürschner w a r so fes t en t -
schlossen zu gehen, daß m a n ihn nicht e inmal angebun-
den zu Hause hä t te ha l t en können. Er g laubte blind da r -
an, daß er dank seiner großen Tapfe rke i t i rgendwo 
auf diesem Erdenrund noch sein Glück machen werde. 
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So t ra t er denn seine Wanderung an, und nachdem 
er ziemlich wei t gegangen war, kam er in einen dichten 
Wald. Da er aber schon recht müde war, ließ er sich 
neben e inem Brunnen nieder . Und wie er so dalag, kam 
plötzlich der Teufe l mit einer f u r c h t b a r großen Büf -
fe lhaut , um darin Wasser zu holen. Er erbl ickte den 
Kürschner und sah auch das Schildchen mi t der Auf -
schrif t . 

Ei, dachte er bei sich, das m u ß aber ein s ta rker 
Mann sein! Der w ä r e mir als Knech t gerade recht. Er 
g rüß te auch gleich ganz ehrerbie t ig : 

„Schönen guten Tag, Landsmann!“ 
„Tag“, an twor te te der Kürschner kurz. 
„Seid Ihr denn wirkl ich so s tark, daß Ihr zwanzig 

auf einen Streich erschlagt?“ 
„Mhm“, b r u m m t e der Kürschner . 
„Würde t Ihr Euch wohl bei mir als Knecht ver -

dingen?“ 
„Warum denn nicht , wenn Ihr gut zahlt!“ 
Sie einigten sich schnell. Der Künschner verdingte 

sich f ü r drei J a h r e beim Teufel ; er sollte bloß Holz 
und Wasser schleppen u n d sonst nichts, und, wenn die 
Zeit abgedient war , einen Sack voll Gold d a f ü r bekom-
men. 

Das besiegelten sie mit e inem Handschlag, und der 
Kürschner sagte: 

„Hier ist meine Hand, Geva t te r Teufel , sie ist kein 
Schweinsfuß. Ein Hund, w e r sich nicht an die Ab-
machung hält!“ 

Darau fh in gingen sie zum Haus des Teufels, der 
genauso viele Kinder ha t t e wie der Kürschner , viel-
leicht sogar zwei mehr . 

Als sie ankamen, t ranken die Teufe lskinder gerade 
den letzten Tropfen Wasser und drückten dem Kürschner 
auch gleich die Büf fe lhau t in die Hand, damit er f r i -
sches hole. 

O Schreck! Was sollte er nun tun? Die leere Büf -
fe lhau t konn te er ja noch i rgendwie zum Brunnen 
schleppen, aber wie weiter , wenn sie dann voll Was-
ser war? Er hä t te sie nicht e inmal vom Fleck bewegen 
können. Während er so hin und her überlegte, wurden 
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die Teufe l ungeduldig und schickten ihm einen von ihnen 
nach. Da erschrak der a rme Kürschner aber gewaltig, 
und vor Angst begann er, mi t e inem Holzstück die Erde 
um den Brunnen h e r u m aufzugraben. Als der Teufe l 
bei ihm angelangt war, f r ag te er : 

„Was machst du denn da, t apfe re r Kürschner?“ 
„Ich dachte“, an twor te te der Kürschner , „warum soll 

ich jeden Tag her um Wasser kommen? Ich werde gleich 
den ganzen Brunnen nach Hause tragen!“ 

„O weh, tu das bi t te nicht“, f leh te der Teufel , „denn 
meine Mut te r ist blind u n d könnte leicht hineinfal len. 
Lieber schlepp ich das Wasser an deiner Stelle.“ 

„So ist‘s recht“, sag te der Kürschner und ließ den 
Teufel ruhig das Wasser schleppen. 

Anderentags schickten sie den Kürschner um Holz 
und befahlen ihm, drei K la f t e r auf e inmal zu holen. 
Was sollte er je tz t tun, wo drei Scheite schon zu schwer 
f ü r ihn waren . Er zerbrach sich den Kopf, doch es k a m 
nichts Kluges heraus . Vor lau ter Langerwei le begann 
er, die vielen Kla f t e r Holz, die zerkle iner t im Wald 
herumlagen, S tück f ü r Stück zusammenzubinden . Die 
Teufel w u r d e n ungeduldig u n d schickten abermals einen 
von ihnen, zu ihm. Dieser er re ichte den Waldrand, als 
der Kürschner gerade die S tämme zusammenband. 

„Was machs t du denn da?“ f r ag te der Teufel . 
„Was? Na, ich werd doch nicht jeden Tag in euren 

Wald gehen! Ich schlepp gleich alles auf e inmal nach 
Hause!“ 

Dies sagte er so zornig, d a ß es dem a rmen Teufel 
fast die Sprache verschlug. Er bat den Kürschner , das 
doch um Gottes willen sein zu lassen, denn wenn er 
jetzt das ganze Holz nach Hause trage, würden sie es 
auf einmal verheizen und im Winter keines m e h r haben. 
Er wolle lieber selbst nach und nach das Holz nach 
Hause schleppen. 

Währenddessen packte der Teufe l auch schon den 
Wipfel einer großen Buche und zog ihn herun te r , um 
das Holz an ihren S t amm zu binden. Plötzlich aber be-
gann er zu schreien: 
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„O weh! O weh! Komm schnell, t apfere r Kürschner , 
hal t diesen Ast fest , denn mein Hosenr iemen ist zer -
rissen!“ 

Das konnte ihm der Kürschner nicht gut abschlagen, 
u n d er ergriff den Baumwipfe l . K a u m aber ha t t e der 
Teufe l ihn losgelassen, als der Baum auch schon zu-
rückschnel l te und den Kürschner an das ande re Ende 
des Waldes neben einen S t rauch schleuderte . Aus dem 
Gebüsch sprang ein Hase und lief davon, der Kürschner 
ihm nach, und, Zufal l oder nicht, der Hase lief in die 
Richtung, wo der Teufe l s tand. Da angelangt , ta t der 
t ap fe re Kürschner so, als w ä r e er wütend , und sch impf te 
über den Hasen und den S t rauch : 

„Nichtsnutziges Tier! Seinetwegen bin ich über den 
ganzen Wald gesprungen und konnte es doch nicht f a n -
gen. Sieh mal einer an!“ und er schalt unun te rb rochen 
weiter . 

Zu Hause s teckten die Teufe l die Köpfe zusammen 
und beschlossen, den t ap fe ren Kürschner n u r noch ein 
einziges Mal auf die Probe zu stellen, und w e n n er sie 
auch diesmal über l is ten sollte, so w ü r d e n sie ihm den 
ganzen Lohn auszahlen und ihn nach Hause schicken. 
Am anderen Tag also schickten sie ihn mi t dem s t ä rk -
sten Teufel aufs Feld, um seine K r a f t auf die Probe zu 
stellen. Der Teufe l n a h m eine Pei tsche und eine Keule 
mit, und als sie auf dem Feld angekommen waren , 
sagte er : 

„Na, du t apfe re r Kürschner , je tz t zeige, wie s tark 
du bist! Laß sehen, kanns t du mit der Pei tsche so laut 
knal len wie ich?“ 

„Besser, du gibst sie mir gar n icht in die Hand, 
denn ich knal le so s tark, daß dir die Augen aus dem 
Kopf fallen!“ 

„Laß sie nur fal len“, mein te der Teufel . 
„Knall du zuerst“, sagte der Kürschner . 
Da n a h m der Teufe l die Pei tsche in die Hand und 

knal l te dami t so s tark, daß der Kürschner vor Schreck 
einen Purze lbaum schlug. 

Er konnte sich kaum auf rappe ln , sagte aber t rotz-
dem: 
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„Nun, das war ja kein allzu lau ter Knall , Gevat ter 
Teufel . Je tz t bedecke deine Augen, wenn du nicht willst, 
daß sie dir aus d e m Kopf fallen.“ 

Der Teufe l überlegte, daß dies wohl kein Spaß sei, 
und hiel t die Hand vor die Augen. Darauf ha t t e der 
Kürschner nur gewar te t : schnell packte er die Keule 
und schlug dem Teufel dami t so s ta rk auf den Kopf, 
daß sie zehn Kübe l Wasser auf ihn schüt ten mußten , 
bis er wieder zu sich kam. 

„Na“, sagte der Kürschner , als er ihn mi t Müh und 
Not auf die Beine gestellt hat te , „wer kann s tä rker 
knallen, Gevat te r Teufel?“ 

„Du, du“, w i m m e r t e der Teufe l jämmerl ich . „Laß 
uns je tz t b i t te nach Hause gehen.“ 

Erst jetzt begannen der Teufe l und seine Sippe, sich 
richtig zu fü rch ten , als sie von der neues ten Tat des 
t apfe ren Kürschners hörten. Sie fü l l t en sogleich einen 
Sack mi t Gold und gaben ihn dem Kürschner , dami t er 
nach Hause gehe und sich ja nicht m e h r blicken lasse. 

„Ja, was denkt ihr denn?“ we t t e r t e dieser. „Wenn 
ihr mich loshaben wollt, m ü ß t ihr mir meinen Lohn 
nach Hause tragen, sonst bleibe ich, bis die drei J a h r e 
um sind!“ 
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Doch davor fü rch te t en sich die Teufe l ärger noch 
als vor dem Weihwasser . Lieber schleppten sie ihm den 
Sack nach Hause, als daß er hier bliebe. Der tapfere 
Kürschner ging voraus und k a m vor dem Teufe l zu 
Hause an. Er schickte seine F r a u eilends in die Scheune 
und bat sie, e inen Sack mi t Sp reu zu fü l len und ihn 
here inzubr ingen, wenn der Teufe l gerade ankam. Dann 
sollte sie den Sack auf den Aufboden w e r f e n und sagen: 
„Sieh nur , lieber Mann, dieser Sack ist voll Gold, denn 
ich habe gedient , solange du weg warst .“ 

Die F r a u tat, wie ihr Mann sie geheißen hat te . Als 
der Teufel nun sah, daß auch die F r a u des Kürschners 
so s tark war , daß sie einen Sack Gold ohne wei teres 
auf den Aufboden wer fen konnte, warf er den Sack 
auch schnell hinauf und lief wie von Sinnen davon. 
Bis zum Waldrand ge t rau te er sich nicht einmal, sich 
umzublicken. Dort traf er einen Wolf, der f r ag te ihn: 

„Wohin denn so eilig, Gevat te r Teufel?“ 
„O weh! O weh! Frag mich nicht, Gevat ter Wolf! 

Oder hast du noch nicht von dem tap fe ren Kürschner 
gehört?“ 

Und er erzähl te ihm, welch großart ige Ta ten dieser 
Mann vol lbracht hat te . 

Der Wolf aber lachte schallend, daß der Wald wider-
hallte. Als er sich nun vom Lachen e twas erhol t ha t te , 
e rmun te r t e e r den Teufel , zum Kürschner zurückzuge-
hen und ihm das Gold wieder wegzunehmen, der Mann 
sei doch ein Schwächling. 

Der Teufe l woll te zunächst nicht so recht, ließ sich 
aber schließlich vom Wolf überreden, denn er hä t te 
seinen Sack Gold doch al lzugern wiedergehabt . Er wil-
ligte aber n u r un te r der Bedingung ein, daß sie gemein-
sam ein Joch machen und sich beide darin e inspannen 
würden , denn er ha t t e Angst, der Wolf könnte ihn im 
Stich lassen. 

Dieser ha t te nichts dagegen, denn er wollte dem Teu-
fel einen Gefal len tun. So machten sie ein Joch, spann-
ten sich dar in ein und gingen zum Hof des Kürschners . 

Dort spielten die vielen Söhne des Kürschners ge-
rade, und als sie den Teufel mit dem Wolf im Joch er -
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blickten, mein ten sie, er würde ihnen auch den Wolf 
bringen, und begannen zu schreien: 

„Seht nur ! Unser Vater ha t auch e inen Wolf zum 
Lohn erhal ten!“ 

Und einer r ief : 
„Wir beha l ten auch den Teufel! Wir behal ten auch 

den Teufel!“ 
Da erschrak der Teufe l ganz gewalt ig und rann te 

— samt Wolf und Joch — wie um sein Leben. Ver-
gebens versuch te der Wolf, ihn umzus t immen: „Lauf 
doch nicht weg, du d u m m e r Teufe l ! Hab keine Angst, 
du d u m m e r Teufel!“ Der hör te nichts m e h r und rann te 
nur , was das Zeug hielt, bis der Wolf mi t dem Kopf 
gegen einen Baum schlug und das Joch zerbrach; da 
r ann te er allein weiter , und vielleicht r enn t er auch 
heu te noch. 

Der tapfere Kürschner aber war den Teufe l und den 
Wolf los, und er lebt auch heu te noch glücklich mi t all 
den Seinen von dem vielen Gold. 
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Pengő 

Es war e inmal ein König, der ha t t e drei Söhne. Als 
er nun im S te rben lag, r iet er seinen Söhnen, jeden Tag 
ein Paar neue Stiefel anzuziehen und mi t dem Geld ja 
nicht zu geizen; es w ü r d e ihnen nicht leid tun, wenn sie 
seinen Rat befolgten. Der König starb, w u r d e prunkvol l 
begraben, und die Königssöhne zogen tatsächlich jeden 
Tag ein Paa r neue Stiefel an. Aber nach zwei, drei J a h -
ren waren sie dadurch so vera rmt , daß sie k a u m noch 
was zu essen hat ten , geschweige denn täglich neue St ie-
fel. Da sagte der älteste Königssohn: 

„Seht ihr, wie unklug es war , unseres Vaters Rat zu 
befolgen? N u n s ind wir be t te larm, und unser Land 
ebenfalls. Was nun?“ 

„Du has t recht“, sagte der mi t t l e re Königssohn, „wir 
hä t ten nicht auf unseren Vater hören sollen. Es hä t t e 
gereicht, w e n n wir unse re St iefel täglich geputz t hä t -
ten, daß die Leute glaubten, sie seien neu.“ 

Da sagte Pengő, des Königs jüngs ter Sohn: 
„Klagt nicht , denn unser Vater wuß te wohl, was er 

uns riet. Wären wir nicht ve ra rmt , so wä ren wir ein 
Leben lang zu Hause geblieben. So aber müssen wir 
ausziehen und werden die Wel t kennenlernen .“ 

Es blieb ihnen auch wirklich nichts anderes übrig, 
als in die Welt zu ziehen. Als sie nun die S tad t ve r -
ließen, sagte der äl teste Königssohn: 

„Brüder , ich werde e inen Pfei l abschießen, und wo 
er hinfäl l t , schlagen wir unser Nacht lager auf.“ 

Der Königssohn schoß seinen Pfei l ab, u n d sie gingen 
einen Tag und eine Nacht lang immerzu , bis sie mi t t en 
in einem dichten Wald den Pfei l wieder fanden. Dort 
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ließen sie sich nieder, aßen zu Abend, und der äl teste 
Königssohn sagte zu seinen Brüdern , er lege sich nicht 
nieder, er werde in der Nacht Wache hal ten, damit 
ihnen n iemand e twas zuleide tue. 

Die beiden jüngeren Königssöhne schl iefen ein, der 
äl teste spazierte auf und ab, da k a m plötzlich ein schreck-
lich großes Wildschwein. Es ha t te fürch ter l iche Hauer , 
die waren aus re inem Gold. Der Königssohn zückte sein 
Schwert , tötete den wilden Eber und steckte die Hauer 
in seinen Ranzen. 

Als seine Brüder am Morgen au fwach ten , wuß ten sie 
nicht, was geschehen war . Der ä l tes te Bruder sagte 
ihnen auch nichts davon, und sie se tz ten ihren Weg 
fort . Sie beschlossen nun, daß der mi t t le re Königssohn 
seinen Pfei l abschießen solle, und sie gingen drei Tage 
und drei Nächte, bis sie den Pfeil f anden . 

Da ließen sie sich nieder, aßen zu Abend, der jüngste 
und der äl teste Bruder legten sich schlafen, und der 
mi t t le re blieb wach. K a u m waren die beiden einge-
schlafen, da s t ieß aus der L u f t ein f u r c h t b a r großer 
Adler he r ab und griff den Königssohn an; dieser zog 
im Nu sein Schwer t aus der Scheide u n d spal te te dem 
Tier den Kopf. Der Adler aber ha t t e in j edem Flügel 
eine si lberne Feder , die zog der Königssohn he raus und 
steckte sie in den Ranzen, und als am Morgen seine 
Brüder aufwachten , sagte er ihnen kein Wort davon, 
und sie zogen weiter . 

Nun schoß der jüngs te Königssohn seinen Pfei l ab. 
Sie muß ten sieben Tage u n d sieben Nächte ohne Auf-
entha l t wandern , bis sie den Pfe i l f anden . Da machten 
sie ein großes Feuer und ließen sich nieder , u n d nachdem 
sie zu Abend gegessen hat ten , sagte Pengő: 

„Heute nach t hal te ich Wache.“ 
Seine Brüder woll ten ihn zunächs t n icht lassen, er 

sei doch noch zu jung da für , Pengő aber erwider te , er 
sei kein Kind mehr , und so hiel t er denn Wache. 

Als er nun so auf und ab ging, hör te er plötzlich ein 
t raur iges Lied. Wer könn te das sein, was könn te das 
sein, dachte er und ging der S t imme nach. Er ging so 
lange, bis er zu e inem Bach kam, in dem aber k a u m 
noch Wasser war , und selbst das wenige Wasser f loß 

71 



nicht mehr . In diesem fas t ganz ausgetrockneten Bach 
zappel te und quäl te sich ein Goldfischlein, das sang so 
t raur ig und kummervol l . Pengő f r ag te es: 

„Was feh l t dir denn, Goldfischlein?“ 
„Ach“, sagte das Goldfischlein, „ich habe großen K u m -

mer . Der Bach ist angeschwollen und ha t mich wei t 
aus meiner Heimat weggetragen, je tz t ist er wieder ge-
sunken, u n d ich kann nicht zurückschwimmen und m u ß 
hier jämmerl ich zugrunde gehen.“ 

„Das we rde ich nicht zulassen“, sagte Pengő, hob 
das Goldfischlein auf und t rug es den Bach en t lang so 
wei t zurück, bis er wieder t iefer wurde . Dort setzte er 
es ins Wasser . 

„Hab Dank, daß du mir das Leben gere t te t hast , du 
guter Jüngl ing“, sagte das Goldfischlein. „Siehe, ich 
gebe dir zwei von meinen goldenen Schuppen, v e r w a h r e 
sie gut . Wenn du in Not bist, blas darauf , und ich werde 
dir zu Hilfe kommen.“ 

Sprach‘s und schwamm davon. Pengő ging zu seinen 
Brüdern zurück, doch als er dor t ankam, m e r k t e er, 
daß das Feue r ausgegangen war . 

Erschrocken über leg te er , was seine Brüder wohl 
denken würden , wenn sie nun aufwach ten . Sie würden 
sicher denken, er habe geschlafen, s ta t t Wache zu hal ten. 
Er hä t t e das Feue r ge rne wieder angezündet , ha t te aber 
nicht womit ; was sollte er n u n tun, wohin sich wenden? 
Er k le t te r te auf den Wipfel eines großen Baumes und 
hiel t Ausschau nach e inem Feuer . In weiter , wei ter 
Fe rne s ah er eines, und dahin mach te er sich auf den 
Weg. K a u m aber w a r e r losgegangen, k a m ihm Väte r -
chen Mi t te rnacht entgegen. Pengő g rüß te ehrerbiet ig: 

„Guten Abend, Väterchen. Ich bi t te Euch, bleibt nu r 
ein Weilchen s tehen, bis ich Feue r hole.“ 

„Ach, mein l ieber Sohn“, sagte Väterchen Mit ternacht , 
„bis du Feuer holst, k o m m e u n d gehe ich siebenmal, so 
lange kann ich nicht war ten .“ 

„Wenn Ihr n icht gewill t seid zu war ten , dann werde 
ich Euch wohl dazu zwingen müssen“, sagte der Königs-
sohn. Er ha t t e in der Tasche s tarkes Garn , damit band 
er Väterchen Mi t t e rnach t m i t den Händen an einen 
Baum. Er ging weiter , doch kaum, waren zwei, drei S t u n -
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den vergangen, k a m ihm auch schon F r a u Morgenrot 
entgegen. Er g rüß te auch diese: 

„Guten Morgen, Schwester.“ 
„Guten Morgen, Königssohn.“ 
„Bleibt bi t te ein Weilchen s tehen, Schwester , bis 

ich Feuer hole.“ 
„Ach, das geh t leider nicht“, sagte F r a u Morgenrot, 

„bis du den wei ten Weg zurückgelegt hast , komme und 
gehe ich s iebenmal. Die Menschen können nicht so lange 
unun te rb rochen schlafen.“ 

„Wenn Ihr n icht war te t , so m u ß ich Euch eben auch 
anbinden, Schwester“ , sagte der Königssohn u n d band 
F rau Morgenrot an e inen Baum. 

Nun konnte er ruhig wei tergehen. Er blieb auch nicht 
m e h r stehen, bis er zu dem großen Feue r kam. Von 
wei tem sah er zwölf Riesen um das Feue r sitzen. Ei, 
dachte er, hier wird m a n mir nicht willig Feuer geben. 
Er n a h m seinen Bogen und schoß eine g lühende Kohle 
aus dem Feuer . Doch dann über legte er es sich und 
ging hin, damit m a n nicht sagen könne, er habe das 
Feuer gestohlen. Er ging also hin und grüßte, wie es 
sich gehört . Die Riesen dank ten ihm und maßen ihn 
von Kopf bis Fuß. Dann f r ag ten sie ihn: 

„Wars t du der jenige, der uns die Kohle aus dem 
Feuer geschossen hat?“ 

„Ja, ich w a r es“, sagte Pengő, „doch ich hab‘s mir 
über legt und bin zu Euch gekommen. Gebt mir um 
Gottes wil len ein Stück b rennende r Kohle.“ 

„Von Herzen gern“, sagte der äl teste Riese, „dreh 
uns n u r vorher den Bra ten um.“ 

Es w u r d e aber ein Ochse am Spieß über dem Feuer 
gebra ten . Pengő ergriff den Spieß mi t dem kleinen 
Finger und dreh te und wende te ihn wie ein Mädchen 
seine Spindel. Als der Ochse knuspr ig gebra ten war , 
sagte er : 

„Je tz t gebt mir aber Feuer , denn ich bin in großer 
Eile.“ 

„War te noch ein wenig“, sagte der al te Riese; „siehst 
du dort die schwarze Burg? Auf der Mauer ist ein 
Hahn, den schieß ers t herunter , dann geben wir dir 
Feuer.“ 
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Pengő zielte, schoß, und der H a h n fiel sofort von 
der Mauer . Ei, da waren die Riesen so glücklich, daß 
sie sich vor F reude k a u m zu fassen wußten . 

„Wie könn t ihr euch denn da rübe r so f reuen?“ f r ag te 
Pengő. 

„Nun“, sagte der alte Riese, „das sollst du gleich e r -
fah ren . Wisse, mein Sohn, wi r sind im Dienste des 
Königs Spannenlang, und als seine Knech te müssen wir 
jene Burg e innehmen. In der Burg aber wohn t der 
Schwarze König, und der ha t drei schöne, hei ra tsfähige 
Töchter . König Spannenlang will d ie ä l tes te Königs-
tochter heiraten, die mi t t l e re h a t er se inem äl testen 
Sohn zugedacht, der als Adler herumzuf l iegen pflegt , 
und die jüngs te Königstochter wil l e r f ü r se inen jüng-
s ten Sohn, der als Wildschwein he rumläu f t . Wir hä t ten 
die Burg schon längst e ingenommen, doch der ver -
dammte H a h n ha t mi t se inem K r ä h e n jedesmal die Sol-
da ten aufgeweckt . Nun wird er sie wohl nicht mehr 
wecken. Du m u ß t aber t ro tzdem mi tkommen. In der 
Burgmaue r ist nämlich ein Loch, dort schlüpfs t du h in-
durch und öf fnes t uns das Tor.“ 

Der Königssohn sagte nichts, er m u ß t e wohl oder 
übel mit den Riesen gehen; er kroch durch das Loch in 
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die Burg, und als er dr innen war , sagte er zu den Rie-
sen: 

„Ich kann das Tor nicht öf fnen . K o m m t n u r nach, 
wie ihr könnt , sonst m ü ß t ihr d raußen bleiben.“ 

Was sollten die Riesen da tun? Sie krochen de r Reihe 
nach durch das Loch. Als aber der ers te den Kopf 
hindurchsteckte , h ieb Pengő ihn mi t se inem Schwer t 
ab und zog den Leib nach; so machte er weiter , bis er 
allen zwölfen den Kopf abgeschlagen hat te . Dann be t ra t 
er das Schloß, ging auf Zehenspi tzen durch alle Z immer 
und sah, daß die drei Königstöchter jeweils in einem 
anderen Z immer schliefen. 

Im Zimmer der äl testen Königstochter w a r eine ganze 
und eine halb abgebrann te Kerze. Er zündete die ganze 
Kerze an, die zur Hä l f t e abgebrann te aber steckte er 
in die Tasche. Dann ging er in das Z immer der mi t t -
leren Königstochter ; von der n a h m er ein Seidentuch 
mit goldenen Fransen . Zuletzt ging er in das Zimmer 
der jüngs ten Königstochter , der zog er den Ring vom 
Finger. Damit ver l ieß er das Schloß, ging hin zum Feuer 
der Riesen, n a h m rasch e twas Glu t und lief zurück zu 
seinen Brüdern . Unterwegs bef re i t e er noch F r a u Mor-
genrot : 

„Geht Eures Wegs, Schwester , u n d gute Reise.“ 
Dann bef re i te er auch Väterchen Mit te rnacht : 
„Geht auch Ihr in Gottes Namen, Väterchen, die 

Menschen haben genug geschlafen.“ 
Als es nun g rau t e und seine Brüder aufwachten , 

prassel te das Feuer schon lustig. Er sagte aber seinen 
Brüdern kein Sterbenswörtchen, wo er gewesen u n d wie 
lange sie geschlafen ha t ten . 

Die drei Königssöhne setzten nun ihren Weg fort , 
zogen durch s ieben Länder u n d keh r t en schließlich in 
einem Wir tshaus ein. Da w a r e n so viele Gäste, daß sie 
kaum m e h r Pla tz fanden . Es war aber auch kein W u n -
der , denn in diesem Wir t shaus konnte jeder , der des 
Weges kam, so viel essen und t r inken, wieviel er nu r 
wollte, ohne e inen Heller zahlen zu müssen. Die Be-
dingung war , daß jeder , der hier e inkehr te und aß und 
t rank, vor dem Weggehen seine Lebensgeschichte er-
zählte. Könn t ihr euch nun vorstellen, we r der Wir t 
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war? Es war eben jener König, dessen Burg die Rie-
sen ha t ten e innehmen wollen. Seit Pengő den Riesen 
den Garaus gemacht hatte, l ieß ihn der König überall 
suchen, denn er woll te wissen, wer der t ap fe re Held 
gewesen war , der die Riesen umgebrach t hat te . Aber 
n iemand bekann te sich zu der Tat . Deshalb ha t t e er 
dieses Wir t shaus e röf fne t , um endlich die Wahrhe i t zu 
e r fahren . 

Die Königssöhne t ra ten also ein und aßen und t ran-
ken reichlich. Die Königstöchter brachten immer wieder 
Wein und schenkten den s t r a m m e n Burschen fleißig ein. 
Plötzlich begann Pengő zu erzählen. Er ha t t e seine 
Geschichte noch nicht zur Häl f te erzählt , da winkte der 
König seine äl teste Tochter heran , sie verschwand, und 
kurz darauf hiel ten vor dem Wir tshaus vier mi t Gold 
und Samt ausgeschlagene Kutschen. Vor jede Kutsche 
aber waren sechs P fe rde gespannt . 

„Meine lieben Söhne“, sagte der König, „ich ha t t e 
n u r e r f ah ren wollen, wer die Riesen umgebracht hat . 
Ihr seid nun alle drei meine Söhne, k o m m t mi t in meine 
Burg, und noch heu te soll die Hochzeit gefeier t werden.“ 

Sie st iegen paarweise in die Kutschen und f u h r e n 
zur Schwarzen Burg, wo eine prächt ige Hochzeit gehal-
ten wurde. Der Wein floß in St römen, und das Fes tmahl 
n a h m zwei Monate lang kein Ende. 

„Seht ihr“, sagte Pengő zu seinen Brüdern , „unser 
Vater ha t n u r unser Bestes gewollt , sonst wä ren wir 
n icht in die Welt gezogen und hä t t en vielleicht nicht 
e inmal gewußt , daß es diese drei schönen Mädchen übe r -
h a u p t gibt.“ 

„Du has t recht“, sagten die ä l te ren Königssöhne, 
„unser Vater ha t an unser Wohl gedacht . Je tz t wä re 
es aber an der Zeit, auch nach unse rem Land zu sehen.“ 

„Ja, das w ä r e gut“, sagten sie und beschlossen, sofort 
nach Hause aufzubrechen, um zu sehen, ob sich ihr Land 
nicht aus dem S taub gemacht hat te . 

Der König ließ P fe rde vor drei Kutschen spannen, 
sie brachen auf und nahmen auch ihre F r a u e n mit. In 
der ers ten Kutsche saß der älteste Königssohn. Während 
sie nun so fuh ren , sah er mi t ten auf dem Weg, im 
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Schlamm, den König Spannenlang zappeln. Dieser f leh te 
den Königssohn an: 

„Zieh mich heraus, Königssohn, ich werde es dir 
lohnen.“ 

Der Königssohn aber sagte: 
„Ich zieh dich nicht heraus, weshalb bist du da 

hineingegangen?“ und f u h r wei ter . 
Hinter ihm k a m der mit t lere Königssohn, und auch 

diesen bat der König, ihm zu helfen, doch auch der zog 
ihn nicht heraus. Der jüngs te Königssohn aber ließ 
anhal ten , stieg aus, half dem König aus dem Schlamm 
und ließ ihn sogar in die Kutsche steigen. Und nun 
hört, was wei ter geschah! König Spannen lang packte 
plötzlich die F r a u des Königssohnes, wickel te sie in 
seinen sieben Ellen langen Bar t und verschwand mit ihr, 
als hä t te der Erdboden ihn verschluckt . 

Oh, da war Pengős Herzensnot aber groß! Er sagte 
zu seinen Brüde rn : 

„Fahr t nu r weiter , ich werde nicht eher ruhn , als 
bis ich meine F r a u wiedergefunden habe.“ 

Er schickte seinem Schwiegervater die Kutsche zurück 
und ging zu F u ß wei ter . Er zog durch sieben Länder, 
und wie er so wander te , k a m er auch zu einem Bach. 
Dort fiel ihm das Goldfischlein ein, und er dachte, viel-
leicht könnte dieses ihm helfen. Er holte die zwei gol-
denen Schuppen hervor und blies darauf . Sofor t wa r das 
Goldfischlein zur Stelle u n d f r ag te : 

„Was bef iehls t du, mein Gebieter?“ 
Pengő sagte: 
„König Spannenlang ha t mir meine F rau geraubt ; 

könntest du mir nicht sagen, wo sie sich bef indet?“ 
„Das kann ich leider nicht“, an twor te te das Gold-

fischlein, „aber dort, h inter j enem Berg, ist ein weiser 
Mann, der außer drei Dingen alles auf dieser Welt 
weiß; vielleicht kann er dir sagen, wo deine F r a u ist.“ 

Da machte Pengő sich auf den Weg und ging und 
ging und blieb ers t vor dem weisen M a n n wieder stehen. 
Dieser saß auf einem großen Felsen, und sein langer, 
weißer Bar t wal l te herab. Pengő grüß te ihn ehrerbiet ig 
und nann te ihm sein Begehren. 
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„Ich wuß te es, du hä t tes t es mi r nicht mehr sagen 
nüssen“, an twor te te der weise Mann, „wenn du aber 

deine F r a u wieder f inden willst, so muß t du ers t mir 
helfen. Seit r und hunde r t J a h r e n sitze ich auf diesem 
Stein und kann nicht aufs tehen, wei l meine Brau t samt 
Ih rem Ring ver lorengegangen ist. Wenn du sie f indest , 
bekommst auch du deine F r a u zurück.“ 

Da f rag te Pengő: 
„Wo soll ich deine Brau t denn f inden?“ 
„Ei, mein Sohn“, sagte der Weise, „das ist es ja, was 

ich nicht weiß. Denn siehe, es gibt n u r drei Dinge auf 
der Welt, von denen ich nichts weiß, u n d dieses ist 
eines davon.“ 

Traur ig ging Pengő zum Goldfischlein zurück und 
erzähl te ihm, wie es ihm beim weisen Mann ergangen 
war . 

„Laß den Kopf nicht hängen“, sagte das Goldfischlein. 
„Die Brau t des weisen Mannes ist auf der Diamantburg . 
Nimm eine Flasche, fü l l sie mi t Wasser, leg mich hinein 
und n i m m mich mit , wir br ingen sie ihm schon zurück.“ 

Pengő zog los. Er ging über Berg und Tal, durch Wald 
und Feld, und plötzlich s tand er vor der Diamantburg . 
Da sagte das Goldfischlein: 

„Königssohn, merk dir gu t : In dieser Burg ist alles 
schwarz, selbst die Speisen, die m a n dir anbie ten wird, 
werden schwarz sein. Man möge dir aber was immer 
antun, dich wie immer quälen, n imm nur weiße Spei-
sen an.“ 

Pengő be t ra t die Diamantburg , und siehe da, innen 
war sie schwarz wie Kohle. Schwarz die Wände, schwarz 
die Treppen, schwarz die Fens ter ; er be t ra t die Zim-
mer : auch die alle schwarz. Es kamen die Diener : 
schwarz ih re Gesichter, schwarz ihre Kleider. Sie deckten 
den Tisch mit e inem schwarzen Tischtuch und legten 
schwarzes Besteck darauf . Dann brachten sie Speisen 
und forder ten Pengő auf zu essen. Doch Pengő r ü h r t e 
nichts an, denn die Speisen wa ren ja auch alle schwarz. 
Da fü l l t e sich der Raum plötzlich mit schwarzen Män-
nern und Frauen , die Pengő so s ta rk verprügel ten , daß 
er am Boden liegenblieb. Am nächsten Tag erging es 
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ihm ebenso. Vergebens nötigten und quäl ten sie ihn, er 
r ü h r t e die Speisen nicht an. 

Es folgte der dr i t te Tag, und siehe da, die Zimmer 
wurden weiß, Männer und F r a u e n in weißen Kleidern 
kamen und deckten den Tisch mi t e inem weißen Tisch-
tuch, brachten lauter weiße Speisen und sangen Pengő 
Lieder, eines schöner als das andere . J e t z t aß Pengő 
von allem, soviel er n u r konnte, und am Morgen sagte 
das Goldfischlein zu ihm: 

„Du has t die Probe gu t bestanden. Geh jetzt in den 
Stall, dort f indes t du v ier schwarze Rosse. Diese Rosse 
sind aber vier Mädchen. Eines ist die Braut des weisen 
Mannes, eines jene des Wolfskönigs, eines jene des Ad-
lerkönigs und eines jene des Rabenkönigs. Diese vier 
Mädchen ha t die alte Hexe geraubt , der diese Diamant -
burg gehört . Denn wisse, dieser al ten Hexe mach t es 
Spaß, ver lobte Mädchen zu rauben, sie in Rosse zu v e r -
wandeln und vor eine Kutsche zu spannen, und nachdem 
sie sie gu t schindet, e r säu f t sie sie und holt sich wie-
der andere. Im Stall wirs t du auch die alte Hexe sehen, 
die sich in eine Wespe verwande l t hat . Sie f l iegt mal 
auf den Rücken des einen, mal auf den Rücken des an-
deren Rosses. Du n i m m aber eine Pei tsche in die Hand 
und schlag auf die Rosse ein. So lange m u ß t du auf sie 
einschlagen, auch wenn du die Armen e twas quälst , bis 
du die Wespe ge t rof fen hast.“ 

Pengő ta t so, wie ihm das Fischlein gera ten hat te . 
Er ging in den Stall, n a h m eine Lederpei tsche und 
schlug auf die Rosse ein, daß diese vor Schmerz laut 
wieher ten und die Dielen ze rs tampf ten ; endlich gelang 
es ihm, die Wespe zu t re f fen . Sie fiel zu Boden u n d 
verwandel te sich im selben Augenblick in eine häßliche 
Alte, die mit lautem Gezeter aus dem Stall r a n n t e und 
erst am Ende der Welt s tehenblieb. Kaum aber w a r die 
Hexe weg, ve rwande l t en sich die vier Rosse in vier 
wunderschöne Mädchen. Pengő zog mit ihnen auch so-
for t los und f ü h r t e sie schnurs t racks zum weisen Mann. 
Sie kamen zum Felsen, und der Weise versuchte au f -
zustehen, konnte aber nicht , obwohl seine Brau t nun 
vor ihm stand. 
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„Habt ihr den Ring denn nicht auch mitgebracht?“ 
f r ag te er . 

„Mein Gott“, e rschrak das Mädchen, „den ha t mir 
die al te Hexe weggenommen und mit sich for tgetragen.“ 

Da dachte der weise Mann nach und sagte: 
„Ich weiß, daß der Ring nicht mehr auf der Erde 

ist, sonst m ü ß t e ich e twas von ihm wissen. Also ist er 
en tweder in der Lu f t oder im Wasser.“ 

Unterdessen wa ren auch der Wolfs-, der Adler - und 
der Rabenkönig gekommen, um ihre Bräu te abzuholen. 
Der Raben- und der Adlerkönig sagten: 

„Wir können euch nur soviel sagen, daß der Ring 
nicht in der Lu f t ist, sonst müß ten wir es wissen.“ 

Da meldete sich das Goldfischlein: 
„Dann m u ß er im Meer sein.“ 
Es rief im Nu alle Fische zusammen und f rag te 

sie, ob sie nicht vielleicht e inen Braut r ing gesehen hä t -
ten. Sie an twor te ten aber, sie hä t t en keinen gesehen. 

„Seid ihr auch bes t immt alle da?“ f r ag te das Gold-
fischlein. 
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„Der lahme Hecht ist noch nicht hier“, an twor te ten 
die anderen. 

Da kam endlich auch der l ahme Hecht. Das Gold-
fischlein her rschte ihn an: 

„Wo wars t du denn, w a r u m hast du dich verspätet?“ 
Der lahme Hecht e rwider te : 
„Ich habe einen Ring im Meer ge funden und ihn im 

Wir tshaus versoffen.“ 
„Ei, daß dich d e r . . . “ , rief da das Goldfischlein, „bring 

ihn sofort wieder her!“ 
Der lahme Hecht zog unwil l ig ab, kehr t e aber bald 

mit dem Ring zurück, und sie gaben ihn dem weisen 
Mann. Dieser e rhob sich da rau fh in sofor t vom Stein und 
wand te sich an Pengő: 

„Deine F r a u ist auf der neunundneunz igs ten Insel des 
Meeres beim König Spannenlang. Geh hin, du wirs t sie 
dort an t re f fen , und w e n n sie dich wirkl ich und w a h r -
haf t ig liebt, wi rd sie herausf inden , wo die gewalt ige 
K r a f t des Königs verborgen liegt. Denn seine K r a f t ist 
unermeßlich.“ 

Das Goldfischlein rief auch sogleich einen großen 
Walfisch herbei , Pengő setzte sich auf seinen Rücken, 
und so gelangten sie zur neunundneunz igs ten Insel. 

Als er die Insel betrat , spazier te dor t gerade seine 
Frau vorbei. Sie u m a r m t e n und küß ten sich freudig, 
doch zum Schluß sagte sie t raur ig : 

„Du has t dich vergebens he rbemüht , mein lieber 
Gemahl , du kanns t mich nicht befreien, denn König 
Spannenlang ve r füg t über unermeßl iche Kräf te , und ich 
weiß noch nicht, wo er sie verborgen hält.“ 

König Spannenlang aber hielt gerade seinen Mittags-
schlaf. Da sagte die F r a u zu Pengő, er möge sich i rgendwo 
verstecken, sie wolle t ro tzdem versuchen, ihm sein Ge-
heimnis mit honigsüßen Worten zu entlocken. 

Als sie n u n in den Palas t zurückkehr te , wach te der 
König auf. Sie setzte sich neben ihn, s t re ichel te seinen 
sieben Ellen langen Bar t und sprach zärt l ich: 

„Weißt du, du sagst mir immer wieder, wie sehr 
du mich liebst, ich kann es aber nicht glauben.“ 

„Wie könnte ich es dir denn beweisen?“ f rag te er. 
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„Wie? Indem du mir sagst, wo du deine K r a f t au f -
bewahrs t , dann könnte ich ja auf sie sorgen.“ 

Da lachte König Spannenlang. 
„Also gut, ich werde es dir ve r ra t en : Sie ist in je-

nem Stück Holz neben der Tür.“ 
„Mein Gott, wie kanns t du sie n u r dor t ha l ten? 

Wenn es j emand stiehlt!“ sagte die Frau , ergriff das 
Holzstück und sperr te es in die Kredenz. 

Der König lachte schallend. 
„Ich habe dich nur genarr t , meine K r a f t ist nicht 

in j enem Holz, sondern in dem Besen dort!“ 
„Wenn dem so ist, sperr ich auch den Besen weg“, 

sagte sie und sperr te den Besen in die Kammer . 
Da lachte der König noch lauter . 
„Ich habe dich wieder genarr t , denn meine K r a f t 

ist nicht in dem Besen, sondern im Schürhaken.“ 
Die F rau n a h m den Schürhaken, wickel te ihn in ein 

Tuch und sperr te ihn ebenfal ls in die Kammer . Da sagte 
König Spannenlang schließlich: 

„Ich weiß nun, daß du mich wirkl ich liebst. Wisse 
denn, daß meine K r a f t weder in dem Holzstück noch in 
dem Besen, noch auch im Schürhaken verborgen ist. 
Meine K r a f t ist wei t weg von hier in einem Wald, in 
einem goldenen Hirsch. Sooft ich schlafe, geht dieser 
Goldhirsch zum Goldbach, um zu t r inken. Würde ihn 
j emand umbr ingen , so w ü r d e ein Goldlamm aus ihm 
springen, und dann wäre meine K r a f t in diesem. Wenn 
man auch das Goldlamm erlegen würde , flöge aus ihm 
eine Goldente. Wenn man die Goldente töten würde , 
flöge aus ihr ein Goldkäfer , und dann wäre meine K r a f t 
in diesem Goldkäfer . Wenn m a n aber auch diesen ve r -
nichten würde , dann w ä r e es auch mit meiner K r a f t 
zu Ende.“ 

Die F rau konnte kaum erwar ten , daß der König ein-
schlief. Schnell schlich sie aus dem Palast , lief zu Pengő 
und erzähl te ihm haargenau, was sie e r f ah ren hat te . 
Pengő ging also in den Wald, und während er da h e r u m -
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spazierte, erbl ickte er e inen Wolf und woll te ihn e r -
schießen, doch der Wolf sprach: 

„Töte mich nicht, Königssohn, denn mich schickt der 
Wolfskönig, dami t ich dir helfe.“ 

Pengő ging weiter , und plötzlich überf log ein Adler 
seinen Kopf. Da n a h m er seine Armbrus t und zielte 
auf ihn, doch der Adler sprach: 

„Schieß nicht auf mich, Königssohn, denn ich suche 
ja gerade dich. Der Adlerkönig hat mich zu dir gesandt , 
damit ich dir helfe.“ 

Der Königssohn ging weiter , und siehe da, ein Rabe 
kam auf ihn zugeflogen und sprach: 

„Schieß nicht auf mich, Königssohn, denn mich schickt 
der Rabenkönig, dami t ich dir helfe.“ 

Pengő ging also weiter , dem Goldbach zu. Dort 
vers teckte er sich h in ter e inem Gebüsch u n d war te te . 
Plötzlich erschien der Goldhirsch, spitzte die Ohren, 
spähte umher , und da er n i emanden sah, wate te er in 
den Bach. Er badete und schwamm hin u n d her . Da hob 
Pengő seine Armbrus t , zielte und schoß e inen Pfei l auf 
ihn ab. Er lief auch gleich hin, doch das Gold lamm war 
im Nu aus dem Hirsch gesprungen. Der Wolf aber war 
gleich zur Stelle, sprang das Lamm an und r iß es. Aus 
dem Lamm flog nun die Goldente auf, die aber w u r d e 
vom Adler sofort getötet . Aus ihr flog der Goldkäfer . 
Den aber f ing der Rabe, b rachte ihn Pengő, dieser band 
ihn in sein Taschentuch und t rug ihn zum Palas t des 
Königs Spannenlang. Dort angekommen, sagte Pengő 
seiner F r a u voller Freude , daß er n u n im Besitz der 
K r a f t des Königs sei. Da t aumel te dieser aus seinem 
Zimmer und r ief : 

„Du hast meine K r a f t e ingefangen, Königssohn. Wenn 
du sie mir wiedergibst , schenke ich dir mein ganzes 
Vermögen.“ 

Pengő an twor te t e aber : 
„Ich b rauche dein Vermögen nicht und außerdem 

t raue ich deinen Worten nicht, denn du has t meine Wohl-
tat schlecht gelohnt.“ 
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Damit warf er den Käfe r ins Feuer , wo er zu Asche 
verbrannte , und, Wunder aller Wunder , vor ihren A u -
gen zerfiel auch König Spannenlang zu S taub und Asche. 

„Nun gehör t die Welt uns beiden!“ sagte Pengő zu 
seiner Frau . 

Dann zogen sie nach Hause zu ih rem Vater und hiel-
ten da ein großes Fest , zu dem sie auch den weisen 
Mann, den Adlerkönig, den Rabenkönig, den Wolfskönig 
sowie die beiden ä l teren Brüder Pengős einluden. Sie-
ben Tage und sieben Nächte erklang f röhl iche Musik, 
und der Wein f loß in St römen. Nach dem Fes t schenkte 
der König Pengő sein ganzes Reich, und w e n n sie nicht 
gestorben sind, dann leben sie noch heute . 



Der betrogene Teufel 

Es war e inmal ein a rmer Mann, der woll te im Herbst 
als Tagelöhner Getre ide dreschen gehen, denn zu Hause 
war die Not gar groß, und w e n n er nicht e twas Getreide 
verdienen konnte , so würden er und die Seinen im lan-
gen, ka l ten Winter gewiß verhungern . 

Die Sache ha t te aber einen Haken : Der Mann ha t te 
keinen Gefähr ten , der mit ihm dreschen gehen wollte, 
und m a n weiß, daß die Wir te einzelne Drescher nicht 
dingen; die Arbei t geht n u r dann lustig voran, w e n n 
wenigstens zwei dabei sind. 

Und was denk t ihr , wesha lb fand er keinen Gefäh r -
ten? Deshalb, weil er den ganzen Sommer über an Schüt -
te l f ros t gel i t ten ha t te und seine ganze K r a f t nun dahin 
war , so daß er nicht e inmal eine Fliege mehr erschlagen 
konnte . 

Was sollte er tun? In seinem Dorf fand er n iemanden, 
also ging er ins Nachbardorf ; vielleicht w a r dor t ein 
Nar r zu f inden. 

Er ha t t e noch nicht e inmal die Hä l f t e des Weges zu-
rückgelegt , da begegnete ihm der Teufel . 

Sie g rüßten , wie es sich gehört , und der Teufe l f rag te : 
„Wohin gehst du denn, a r m e r Mann?“ 
Der a rme Mann an twor te te : 
„Ich, Geva t te r Teufel , gehe zur Tenne, aber ich f inde 

keinen Mann, der s ta rk genug ist, um mit mir zu dre -
schen.“ 

„Ei wie gut“, f r eu t e sich da der Teufel , „sieh mal an, 
ich möchte auch dreschen gehen und f inde keinen Ge-
fähr ten , der so s tark ist wie ich.“ 
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„Dann ist es ja gut“, sprach der a rme Mann. „Ver-
suchen wir‘s zusammen. Geh, hol deinen Dreschflegel, 
dami t wir sehen, was du kannst .“ 

Der Teufe l ging seinen Dreschflegel holen, und der 
a rme Mann kehr t e auch in sein Dorf zurück. Zu Hause 
machte er sich einen Dreschflegel aus Holunderholz und 
war te te auf den Teufel . 

Dieser k a m auch bald und brach te einen so großen, 
eisernen Dreschflegel mit , daß zehn Leute nötig gewesen 
wären , nur um ihn aufzuheben . 

„Versuchen wir es also“, sagte der a rme Mann; „ich 
will mal sehen: Kanns t du deinen Dreschflegel über mein 
Haus wer fen?“ 

Der Teufe l wirbel te den Dreschflegel h e r u m und warf 
ihn übers Haus, daß die Lu f t davon erzi t ter te . 

Nun war der a rme Mann an der Reihe. Er nahm sei-
nen Dreschflegel aus Holunderholz und warf ihn eben-
falls recht hoch. Z u m Glück weh te ein s ta rker Wind, der 
hob den Dreschflegel hoch und t rug ihn fort , daß er nicht 
mehr gesehen ward . 

„Na, Geva t te r Teufel“ , p rah l te der a rme Mann, „wirf 
so wie ich, w e n n du kanns t ! Aber laß je tz t gut sein, ich 
bin mit deiner K r a f t zufr ieden, fa l l bloß nicht um beim 
Dreschen!“ 

Sie gingen sofort los und verd ingten sich im Nach-
bardorf dort, wo der Schober am größten war . Der a rme 
Mann mach te sich noch schnell e inen Dreschflegel aus 
Holunderholz, dann begannen sie zu dreschen. Zuerst 
drosch der a rme Mann eine Garbe. 

Er sagte zum Teufe l : 
„Siehst du, Geva t te r Teufel , so m u ß t du dreschen, 

daß die Garbe am Boden h a f t e n bleibt.“ 
Der Teufe l schlug mit seiner ganzen K r a f t auf die 

Garbe, daß sie zwei Kla f t e r hoch sprang. 
„Oho, das ist kein Schlag! So m u ß t du schlagen, daß 

die Garbe sich nicht vom Boden rühr t .“ 
Der Teufe l w u r d e wütend und schlug noch s tä rker 

drein. Natür l ich sprang die Garbe bis zum Hahnenbalken . 
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Der Teufel g laubte tatsächlich, daß der a rme Mann 
s tärker war als er, und damit dieser ihm nicht kündige, 
drosch er aus Leibeskräf ten, so daß er an e inem einzigen 
Tag den ganzen Schober fer t ig hat te . 

Als die Woche um war , bekamen sie ihren Lohn, und 
der a rme Mann sprach: 

„Höre, Geva t te r Teufel , hier sind zwei Haufen Wei-
zen, siehst du sie?“ 

„Ich sehe sie“, an twor te te der Teufel . 
„So n i m m denn den größeren Haufen , ich begnüge 

mich mi t dem kleineren.“ 
Der Teufel , der sich nicht auskannte , f r eu t e sich und 

nahm den größeren Haufen , obwohl der voller Spreu war , 
und lachte über den a rmen Mann, den er f ü r d u m m hielt . 
Dann gingen sie nach Hause. 

Die Zeit verging, und eines Tages besuchte der Teufel 
den a rmen Mann. Dieser bediente ihn mi t Brot, und der 
Teufe l konnte nicht m e h r aufhören , von dem guten Wei-
zenbrot zu essen. 



„Das vers tehe ich aber nicht , Gevat ter“ , sagte der 
Teufel . „Dein Brot ist wie Kuchen, und meines kann m a n 
gar nicht essen. Dabei wird es aus demselben Weizen 
gebacken.“ 

„Gevat ter“ , sprach der a rme Mann, „deine F rau kann 
kein Brot backen. Ich w ü r d e es meiner F rau schon bei-
br ingen, wenn sie mir kein gutes Brot backen würde!“ 

Der Teufe l ging nach Hause und prügel te seine Frau , 
weil sie kein gutes Brot backen konnte . Er prügel te sie 
aber vergebens, denn auch nachher buk sie kein besseres. 

Nach ein, zwei Wochen gingen der a rme Mann und 
der Teufe l wieder dreschen. Diesmal droschen sie Rog-
gen. Als es ans Teilen ging, sagte der a rme Mann: 

„Gevatter , n i m m du jetzt den kleineren Haufen , dies-
mal gehört mir der größere.“ 

Der Teufe l willigte ein, der Narr . Beim Roggen aber 
ist es genau umgekehr t als beim Weizen: Der kleinere 
Haufen ist voll Spreu und Stroh. 

Natür l ich buk die F r a u des Teufels wieder so schlech-
tes Brot, daß nicht e inmal die Hunde es f ressen wollten. 
Da wurde der Teufe l w ü t e n d und verpaß te seiner F rau 
eine solche Trach t Prügel , daß sie sie bis an ihr Lebens-
ende nicht vergaß. 

Schließlich gingen sie auch ein dr i t tes Mal dreschen. 
Sie bekamen nun gemischtes Getreide, und diesmal war 
wieder der größere Haufen voll Spreu. Der Teufe l aber 
schien klüger geworden zu sein, denn er schlug vor: 

„Weißt du was, Gevat ter , teilen wir beide Haufen auf 
zwei.“ 

Der a rme Mann willigte ein, ließ aber seinen großen 
Haufen s tehen und n a h m n u r seinen Teil vom kleinen 
Haufen . Der Teufel t rug seine beiden Häl f ten nach Hause, 
hieß aber seine F rau zuerst aus dem kle ineren Haufen 
Brot backen. 

Und was f ü r ein Brot daraus w u r d e : besser als K u -
chen! Selbst der König hä t t e davon essen können. Nun 
merk te der Teufel , daß der a rme Mann ihn betrogen 
hat te ; und wie er ihn betrogen hat te! Und er schämte 
sich dessen so sehr, daß er den a rmen Mann sei ther mied 
wie das Weihwasser . Deshalb laute t auch ein Spr ichwort : 
„Den a rmen Mann meidet sogar der Teufel!“ 
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Die Wunderuhr 

Es war e inmal ein König, der ha t te nur einen ein-
zigen Sohn, und über den ärger te er sich e inmal so sehr, 
daß er ihn von zu Hause fo r t j ag te : „Geh, wohin du 
willst!“ Vergeblich verteidigte ihn die Königin, vergeb-
lich weinte sie um ihr einziges Kind; der König ließ 
sich nicht erweichen, der junge Königssohn wurde ver-
bannt . 

Traur ig zog er seines Wegs, wander te ruhelos über 
Berg und Tal, als er plötzlich hörte, daß j emand ihm 
nachgelaufen kam und seinen Namen rief. Er dreh te sich 
um und gewahr t e einen Diener vom Hofe. Da f r eu t e er 
sich gar sehr, denn er dachte, m a n r u f e ihn vielleicht 
zurück, doch der Diener sagte ihm be t rüb t , daß davon 
keine Rede sei, daß aber seine Mut te r ihm eine goldene 
Uhr schicke, er möge sie gu t verwahren . Der Königssohn 
nahm die Uhr , steckte sie in die Tasche und zog t raur ig 
weiter . 

Unterwegs holte er die Uhr hervor , ö f fne te ihren 
Deckel, und — o W u n d e r ! — ein uns ichtbarer Geist 
sprach daraus zu ihm: 

„Was bef iehl t mein lieber Herr?“ 
Da war der Königssohn baß ers taunt , sagte aber vor 

lauter Ve rwunde rung kein Wort , sondern steckte die Uhr 
wieder in die Tasche. 

Plötzlich verzweigte sich der Weg: Der eine f ü h r t e in 
einen dichten Wald, der andere in eine Stadt . Er über -
legte, welchen der beiden Wege er nun einschlagen sollte. 
Er wäre gern in die S tadt gegangen, um dort zu über -
nachten, besaß aber keinen roten Heller. Also ging er 
dem Wald zu und dachte: Dort kann ich wenigstens Feuer 
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machen, vielleicht einen Vogel fangen, Beeren und Pilze 
sammeln und mir so ein königliches Abendessen zube-
rei ten. 

Er ging also in den Wald, setzte sich un te r e inen 
großen Baum und holte seine Uhr hervor , um zu sehen, 
wie spät es war . Doch da sprach der uns ichtbare Geist 
wiederum: 

„Was bef iehl t mein lieber Herr?“ 
Der Königssohn an twor te t e : 
„Wenn du unbedingt willst, daß ich dir befehle, so 

sei es: Schaf fe mir e twas zum Essen!“ 
Im Nu s tand ein gedeckter Tisch mit allerlei fe inen, 

t euren Speisen vor ihm. Der junge Königssohn setzte 
sich, aß tüchtig, legte sich danach ins weiche Gras und 
schlief so lange, bis die Sonne ihm auf den Bauch schien. 
Dann setzte er seinen Weg for t und kam zu einem so 
großen Berg, daß man seinen Gipfel gar n icht sehen 
konnte. Er wand te sich nach rechts, er wand te sich nach 
links, er sah hinauf und konnte sich nicht vorstellen, 
wie man über diesen Berg kommen konnte , der so hoch 
und steil war . 

Er suchte so lange hin und her, bis er auf eine Öf f -
nung stieß. Da ging er hinein, doch k a u m war er einen 
Ste inwurf wei t gegangen, war die Dunkelhei t schon so 
groß, daß er sich nicht mehr vom Fleck r ü h r e n konnte. 
Er griff in seine Tasche, um Streichhölzer zu suchen, 
und wäh rend er die Streichhölzer suchte, f and er die 
Uhr, die er auch sofort heraushol te . 

„Ich bef iehl t mein lieber Herr?“ f r ag te die Uhr. 
„Ich befehle“, sprach der Königssohn, „daß du mi r 

Licht schaffst .“ 
Kaum ha t te er den Befehl ausgesprochen, da ha t te 

er auch schon eine b rennende Kerze in der Hand, bei 
deren Lichtschein er nun wei tergehen konnte. Er ging 
immer t iefer in den Berg hinein, und plötzlich wurde 
die Ö f f n u n g brei ter , und vor ihm s tand ein Haus. Er t r a t 
ein und f and einen al ten Zwerg. Er grüßte , wie es sich 
gehör t : 

„Einen schönen guten Tag, liebes Väterchen! Wie 
steht‘s mit der wer ten Gesundhei t?“ 
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„Guten Tag“, an twor te te der Zwerg. „Mir geht‘s gut, 
doch wer bist du? Was f ü r ein Mensch bist du, der sich 
h ierher ver i r r t , wo nicht e inmal Mäuse sind?“ 

Da klagte ihm der Königssohn sein Leid so bi t ter l ich, 
daß der Zwerg sich seiner e rbarmte . Er t röstete ihn und 
versprach ihm, ihn genau an so einen Ort zu schicken, 
wie er ihn eben ha t t e verlassen müssen. Jensei ts des 
Berges lebte ein König, der auch n u r einen einzigen Sohn 
gehabt hat te , und der war im Krieg gefal len. Wenn er 
nun zu diesem König ginge, den der Gram fas t umge-
bracht ha t te , und sich als sein ver lorener Sohn ausgäbe, 
würde der König nicht m e h r so t raur ig sein und auch 
er selbst müßte n icht länger umher i r r en . 

Der Königssohn s t räub te sich erst und meinte , daß 
das wohl nicht ganz recht sei. Doch der Zwerg über -
zeugte ihn schließlich und lehr te ihn auch ganz genau, 
was er dem König zu sagen habe: 

„Du sagst ihm, daß du Pau l heißt , vor sieben J a h r e n 
weggegangen bist und deshalb nicht geschrieben hast, 
weil du in Gefangenschaf t gera ten bist, in so schwere 
Gefangenschaf t , daß du keinen Brief und keine K u n d e 
schicken konntest . Frag ihn auch, ob deine drei Schwe-
stern noch am Leben sind.“ 

Der Königssohn bedankte sich f ü r den gu ten Rat, 
verabschiedete sich vom Zwerg und zog zum Berg hinaus . 
Draußen angekommen, holte er seine Uhr hervor und 
befahl dem Geist : 

„Bring mich zu dem König, der nur einen Sohn hat te , 
welcher im Krieg gefal len ist.“ 

„Gut, mein lieber Herr“ , sprach die Uhr , „schließe nur 
deine Augen.“ 

Der Königssohn schloß die Augen, verlor den Boden 
un te r den Füßen und füh l t e sich mit Windeseile davon-
getragen. Es dauer te aber nicht lange, da ha t t e er wieder 
Boden un te r den Füßen, und die Uhr sprach: 

„Jetzt ö f fne die Augen!“ 
Da öf fne te der Königssohn die Augen und sah sich um. 

Er s tand vor dem Tor eines Schlosses, das sogar noch 
schöner war als das seines Vaters . 

Nachdem er sich das Schloß von außen angesehen 
hat te , ö f fne te er das Tor und ging geradewegs zum König. 
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Er fiel ihm um den Hals, u m a r m t e und küß te ihn, nann te 
ihn seinen gnädigen Vater und sagte ihm, daß sieben 
J a h r e eine gar lange Zeit seien und daß er nicht mehr 
gehof f t hat te , ihn wiederzusehen. 

Der König s taunte nicht wenig, m a ß den Jungen von 
Kopf bis Fuß , sah ihn sich von vorn und von h in ten an, 
e rkann te ihn aber nicht. Dieser bean twor te te alle seine 
Fragen jedoch so gut, daß ihm der König schließlich 
nicht länger miß t rau te und vor F reude ein so großes Fest 
veranstal te te , daß selbst die Lahmen zum Tanz kamen. 

Alle drei Pr inzess innen waren noch am Leben, und 
Her Königssohn dachte, daß es gut wäre , seine neuen 
Schwestern mit e inem Geschenk zu überraschen. Er holte 
seine Uhr hervor und befahl dem Geist, drei so schöne 
goldene Blumens t räuße zu bringen, wie keines Menschen 
Auge sie je gesehen hät te . 

Eine S tunde war noch nicht um, da waren die gol-
denen Blumens t räuße schon da. Er schickte sie den drei 
Pr inzessinnen auf ihre Zimmer , doch so, daß keine e twas 
vom S t rauß der anderen e r fuh r . 
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Die Zeit verging, und eines Abends fand im Königs-
schloß ein großer Ball s ta t t , und die jüngste Prinzessin 
steckte sich ihren Blumens t rauß an die Brust . Daraufh in 
wurde es auf e inmal so hell, daß m a n die Kerzen hät te 
auslöschen können. Die beiden äl teren Pr inzess innen 
aber ha t t en ihre Blumens t räuße nicht mitgebracht , und 
jede von ihnen dachte nun , ihre Schwester hä t te ihn ihr 
gestohlen, und beide f u h r e n sie an, den S t rauß zurück-
zugeben. 

„Es fäl l t mir gar nicht ein“, sagte die jüngs te P r in -
zessin; „wenn ihr ebenfal ls einen solchen S t r a u ß habt , 
so br ingt ihn n u r her. Er ist bes t immt dort, wohin ihr 
ihn ge tan habt.“ 

Da l iefen beide Mädchen for t und kamen tatsächlich 
mit je e inem goldenen B lumens t r auß zurück. Nun w u r d e 
es aber so hell, daß selbst die Sonne nicht heller hä t te 
scheinen können. 

Das ganze Land e r f u h r davon, alle Leute sprachen nur 
noch von den wunde rba ren Blumens t räußen . Der König 
konnte seinen Sohn nicht genug loben, daß er auch in 
der Gefangenschaf t an seine Schwestern gedacht und so 
gespart hat te , daß er ihnen goldene Blumens t räuße ha t te 



kaufen können. Der Hofmeis ter aber schüt te l te nur den 
Kopf und sagte: 

„Eure Majes tä t , seid mir nicht böse, das kann aber 
nicht mit rechten Dingen zugehen. Ich wet te , wenn Eure 
Majes tä t dem Königssohn befehlen würden , bis morgen 
f r ü h von Eu rem Schloß zu meinem Schloß eine goldene 
Brücke zu bauen, so w ü r d e er es tun.“ 

Der König lachte seinen Hofmeis te r aus, der ließ aber 
nicht locker, bis der König schließlich versprach, den 
Königssohn auf die Probe zu stellen. 

Er ging sofort zu seinem Sohn und teil te ihm seinen 
Wunsch mi t : Er sei zwar alt, doch das Schöne gefal le 
ihm, und vielleicht wisse der Königssohn, der ja in der 
Welt h e r u m g e k o m m e n sei, wie m a n eine goldene Brücke 
bauen könne. Der Königssohn woll te nichts versprechen, 
sagte aber, er werde sich sehr da rum bemühen . 

Nachdem sie sich ge t renn t ha t ten , holte der Königs-
sohn seine U h r hervor und nann te ihr den Wunsch des 
Königs. 

„Mach dir keine Sorgen, mein lieber Herr“ , sprach die 
Uhr, „morgen f r ü h wird die Brücke fer t ig sein.“ 

So war es auch, und die Brücke war so s t rahlend 
schön, daß der König, als er aufs tand und zum Fens ter 
hinausbl ickte, vor lauter S t aunen fas t umgefa l len wäre . 

Er ließ sogleich seinen Sohn r u f e n und sprach: 
„Das hast du gut gemacht , mein Sohn. Doch wenn du 

das fer t iggebracht hast, dann kanns t du auch noch ganz 
andere Dinge vollbringen. Wenn du mir bis morgen f r ü h 
nicht ein Schloß mit sieben T ü r m e n baust , das ganz aus 
re inem Gold ist und auf einem dünnen Diamantbe in 
s teht , lasse ich dir den Kopf abschlagen!“ 

Der König dachte, daß der J u n g e dieses nicht schaffen 
könne und f r e u t e sich schon, ihn auf diese Ar t loszuwer-
den, denn er fü rch te te , dessen Teufeleien wegen in die 
Hölle zu gelangen. Der Königssohn g laubte ebenfal ls 
nicht, daß die W u n d e r u h r imstande sein werde, ein sol-
ches Schloß zu bauen, er erzähl te ihr aber dennoch vom 
Wunsch des Königs. Dann legte er sich schlafen und 
s tand ers t am Morgen auf. War da nicht vor seinem Fen-
ster das Schloß mit den sieben Türmen? Er konnte nicht 
genug s taunen. Und der König? Der war vor lauter Ver -
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wunderung in Ohnmach t gefallen, man muß te ihn mit 
ka l tem Wasser wieder zu sich bringen. 

Dem König reichten die Wunder aber noch immer 
nicht. Andern tags wollte er einen geeigneten Hof f ü r das 
Schloß. Als auch der fer t ig war , wünschte er sich einen 
Gar ten , in dem selbst der kleinste Grashalm aus Gold 
und Diamanten sein sollte. Dafü r gewähr t e er dem Kö-
nigssohn drei Tage. 

Gut, dachte der Königssohn, ich werde auch das voll-
br ingen, wenn er aber dann noch immer nicht zufr ieden 
ist, gehe ich weg, als wäre ich nie hier gewesen. 

Auch bisher war er nu r der jüngs ten Prinzessin zu-
liebe geblieben. Bevor es aber soweit war mit dem Gar -
ten, schlug der Hofmeis te r vor, auf die Jagd zu gehen. 
Er ha t te sich nämlich er inner t , daß der wahre Königs-
sohn, bevor er in den Krieg gezogen war , das Jagen gern 
gehabt hat te . Gesagt, getan. Ehe sie aber auf die Jagd 
zogen, sagte der Hofmeis te r zum Königssohn, daß es gut 
wäre , wenn er die schöne Uhr zu Hause ließe, denn im 
Wald könne sie leicht zu Schaden kommen, und im 
ganzen Land gäbe es keinen Uhrmacher , der imstande 
wäre, sie wieder instandzusetzen. Der Königssohn be-
folgte den Rat und ließ die Uhr in seinem Zimmer . Doch 
kaum waren sie im Wald, da lief der Hofmeis te r zurück, 
denn er ha t t e e inmal in der Nacht den Königssohn be-
lauscht, als dieser mit seiner Uhr gesprochen hat te . Er 
k le t te r te durch das Fens te r in das Z immer des Königs-
sohnes, n a h m die Uhr und ö f fne te sie. Diesmal f r ag te 
die Uhr : 

„Was bef iehl t mein diebischer, räuber ischer Herr?“ 
„Ich befehle dir, mich an einen Ort zu br ingen, wohin 

sich selbst der Wind selten ver i r r t und wohin außer 
Mäusen n iemand hingelangt.“ 

Im Nu war der Hofmeis ter mit der Uhr des Königs-
sohnes dort, wohin er sich gewünscht hat te . 

Am Abend, als der Königssohn von der Jagd he im-
kehrte , ging er geradewegs in sein Z immer und suchte 
seine Uhr . Er suchte und suchte, stel l te alles auf den 
Kopf, doch vergebens, von der W u n d e r u h r keine Spur . 
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Da w u r d e der Königssohn aber t raur ig! Was sollte 
er nun ohne Uhr tun? Er ha t t e sein Leben verwirk t , 
wenn er nicht sofort wegging. Und noch bevor j emand 
es bemerken konnte , lief er davon und ging, wohin ihn 
seine Beine t rugen. 

Sieben Tage und sieben Nächte ging er in e inem for t , 
f r ag te überal l und jeden, konnte aber seinen t eu ren 
Schatz nicht wiederf inden. Am achten Tag schließlich 
gelangte er bei Sonnenunte rgang zu e inem kle inen Häus-
chen und t r a t ein. Hier w o h n t e die Sonne selbst, die 
sich eben schlafenlegen wollte. Er wünsch te ihr e inen 
gu ten Abend und ba t um Verzeihung wegen der S törung 
zu solch später S tunde . 

„Was wünschs t du, mein Sohn?“ f r ag te die Sonne. 
Da erzähl te er ihr , wesha lb er gekommen war . 
„Oh, mein lieber Sohn“, sprach die Sonne, „ich w a n -

dere auf dieser Welt n u r von Osten nach Westen, und 
der, den du suchst , ist da nicht zu f inden, sonst hä t t e 
ich ihn gewiß gesehen. Aber nicht wei t von hier wohnt 
der König der Winde. Seine Söhne i r ren überal l in der 
Welt he rum. Der we iß bes t immt e twas von deinem Hof-
meister.“ 



Der Königssohn bedankte sich f ü r den gu ten Rat , 
wünschte der Sonne eine geruhsame Nacht und brach 
auf zum König der Winde. Doch auch dieser sagte, daß 
weder er noch seine Söhne den Hofmeis ter gesehen h ä t -
ten, der habe sich wahrscheinl ich i rgendwo versteckt , 
wo selbst die Winde n u r selten hingelangten. Vielleicht 
könnte ihm aber der König der Mäuse den Weg weisen. 

Da ging er zum König der Mäuse, und dieser rief 
auch gleich alle seine Mäuse zusammen und f rag te sie, 
ob sie den Hofmeis ter nicht gesehen hät ten . 

„Auf der Stelle soll ich erbl inden, wenn ich ihn ge-
sehen habe!“ r ie fen sie alle durcheinander . 

Schon woll te der Königssohn t raur ig seines Weges 
ziehen, als eine l ahme Maus angehumpel t kam. 

Der Mäusekönig f r ag te auch diese, ob sie den Hof-
meister nicht gesehen habe. 

„Doch, den hab ich wohl gesehen“, an twor te t e die 
l ahme Maus. „Ich k o m m e gerade von dort. Er wohn t 
aber in einer so engen Steinhöhle, daß selbst ich kaum 
Platz ha t t e neben ihm.“ 

Da f r eu t e sich der Königssohn und bat die Maus, ihn 
zur Höhle zu f ü h r e n , dort w ü r d e ihnen schon etwas e in-
fallen. Sie kamen zur Höhle u n d ber ie ten, was n u n zu 
t un sei. Sie beschlossen, daß die Maus durch den engen 
Eingang schlüpfen und, wenn der Hofmeis ter schlief, 
die Uhrke t t e durchnagen und dem Königssohn die Uhr 
herausbr ingen sollte. 

Nach einer guten S tunde kam die Maus und brachte 
auch tatsächlich die Uhr . Zum Dank befahl der Königs-
sohn dem Geist, so viel Getreide heranzuschaf fen , daß 
die Maus ihr Leben lang keine Sorgen mehr haben müsse 
und herrschaf t l ich davon leben könne. Den Hofmeis ter 
aber l ießen sie in der Höhle, wo er nicht lebte und auch 
nicht s tarb. Und es geschah ihm recht. 

Der Königssohn ging nun an den Hof seines zweiten 
Vaters zurück. Dieser wurde soeben zu Grabe getragen. 
Das Königreich aber ha t t e er seiner jüngs ten Tochter 
hinter lassen, denn sie schien ihm die geschickteste zu 
sein. K a u m war der König begraben, he i ra te ten die äl te-
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ren Pr inzessinnen zwei Königssöhne, und er ver langte 
die jüngs te Prinzessin zur Frau . Doch vorher erzähl te er 
ihnen, daß er nicht ihr Bruder war und n u r den Rat des 
Zwerges befolgt ha t te , als er sich als des Königs Sohn 
ausgegeben hat te , um diesen zu trösten. 

Die Prinzessin ließ sich nicht lange bi t ten. Dann nah-
men sie viele Bret ter , mach ten Bänke und Tische daraus 
und hiel ten eine so große dre i fache Hochzeit , daß sie 
wahrscheinl ich auch heu te noch nicht zu Ende ist. 



Das wunderschöne Schilffräulein 

Hinter sieben Ländern und sieben Meeren, h in ter dem 
Glasberg und sogar noch eine Spanne wei ter lebte e inmal 
ein König, der ha t te zwei Söhne. Als der äl tere Sohn 
etwas größer wurde und sein Schnur rba r t eben sproß, 
he i ra te te er eine schöne Königstochter; den jüngeren 
aber e rmun te r t e sein Vater vergeblich, ebenso zu tun — 
er an twor te te bloß, er werde nicht eher heira ten, bis er 
nicht die schönste Königstochter der Welt ge funden habe. 

„Na, die kanns t du lange suchen“, sagte sein Bruder , 
„denn die schönste Königstochter habe ich zur F rau ge-
nommen.“ 

„Deine F rau ist tatsächlich schön“, sprach der Königs-
sohn, „ich glaube aber nicht , daß es keine schönere gibt 
auf dieser Welt.“ 

Dies hör te die Amme, die den jüngeren Königssohn 
großgezogen hat te , und als der ä l tere Königssohn weg-
gegangen war, sagte sie zu ihm: 

„Du hast mit Recht behaupte t , daß es auf dieser Welt 
eine noch schönere Königstochter geben m u ß als die 
F rau deines Bruders . Doch weder dein Bruder noch seine 
Frau werden es dir je ver ra ten , denn diese wunderschöne 
Königstochter ist ihre jüngere Schwester.“ 

„Wenn dem so ist, dann gehe ich sie sofort holen.“ 
„Nur sachte, mein Sohn“, sagte die Alte. „Du wirs t 

sie in ihres Vaters Haus nicht f inden. Sie ist in einem 
Schi l fha lm verborgen. Has t du schon vom Schwarzen 
Meer gehört? Nun denn, auf der siebenundsiebzigsten 
Insel des Schwarzen Meeres sind drei Schi l fhalme, in dem 
mit t leren ist die wunderschöne Königstochter , in den 
beiden anderen sind ihre Zofen. Auf dieser Insel her rscht 
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aber so große Finsternis , daß du dein Schwer t daran auf -
hängen kanns t . Und selbst w e n n du h in f inden solltest: 
eine al te Hexe bewacht die drei Schi l fha lme und hü te t 
sie wie ihr Augenl icht , denn sie lebt n u r so lange, als 
n iemand diese Schi l fha lme abschneidet.“ 

Mehr woll te der Königssohn auch nicht wissen. Er 
sat tel te sein bestes P fe rd und zog noch am selben Tag 
fort , um das wunderschöne Schi l f f räule in zu suchen. Er 
r i t t durch sieben Länder , und am Abend kam er zu ei-
nem riesengroßen Wald, und in diesem riesengroßen 
Wald sah er ein Häuschen. Er t ra t ein und fand darin 
nur eine al te Frau . Er grüßte , wie es sich gehört . Sie 
dankte und f r ag t e : 

„Was suchst du hier, mein Sohn, wohin sich nicht 
e inmal die Vögel ver i r ren?“ 

„Ich suche das wunderschöne Schi l f f räule in , das auf 
der s iebenundsiebzigsten Insel des Schwarzen Meeres in 
e inem Schi l fha lm verborgen lebt. Habt Ih r von ihr ge-
hört?“ 

„Ich habe nichts von ihr gehört , mein lieber Sohn. 
Aber jenseits des Berges, am Rande eines runden Wal -
des, wohnt meine ä l tere Schwester , vielleicht h a t die 
e twas von ihr gehört . — He, Mieze, komm heraus aus 
der Asche“, rief sie, dem Herd zugewandt , ihrer Katze 
zu, „und zeig diesem Jüngl ing da den Weg!“ 

Die Katze sprang hinaus, und der Königssohn folgte 
ihr. 

Als der Morgen dämmer te , f and er auch die andere 
Alte. Er nann t e ihr sein Begehr. Die Alte schwieg lange, 
als würde sie angestrengt nachdenken, dann sprach sie: 

„Ei, mein Sohn, du wirs t nie im Leben hingelangen, 
wenn du dir nicht ein Roß beschaffs t , das mi t Drachen-
blut gestillt wurde , das Kohlen gefressen und Feuer ge-
t runken hat . Doch sieh mal an, was hast du da auf dem 
Kopf? Drei goldene Haare. Die reiß ich dir aus und geb 
dir dies Zaumzeug aus Hanf dazu. Wenn du dann auf 
j enem hohen Berg angekommen bist, b e rüh r die drei 
goldenen Haare mit dem Zügel, und das Zauber roß wird 
vor dir stehen.“ 

Die Alte r iß ihm die drei goldenen Haare aus und 
gab ihm das Zaumzeug, der Königssohn bedankte sich 
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recht schön und ging dann, ohne Halt zu machen, bis er 
die Spitze des Berges e rk lommen hat te . Dort be rüh r t e 
er mit dem Zügel die drei goldenen Haare , und — o 
Wunder ! — die Erde erdröhnte , und vom Himmel kam 
in schar fem Galopp eine Pferdeschar mit wehenden gol-
denen Mähnen, daraus löste sich ein Roß, dessen Nüs te rn 
F l ammen sprüh ten ; das wieher te dreimal, daß die ganze 
Welt davon widerhal l te , und s tand plötzlich vor dem 
Königssohn still: 

„Da bin ich, mein kleiner Herr!“ 
Und hör t n u r : Aus dem hanfenen Zaumzeug war ein 

goldenes geworden, das nur so funke l t e und glitzerte. 
„Nun, mein kleiner Herr , wie soll ich mit dir re i ten? 

So schnell wie der Wind, so schnell wie die Vögel oder 
gar noch schneller : w ie der Gedanke so schnell?“ 

Da sprach der Königssohn: 
„Wie der Gedanke, mein liebes Roß!“ 
„Gut, mein kleiner Herr , ich weiß, was dein Herz be-

gehr t . Wir re i ten aber vergebens zur s iebenundsiebzig-
sten Insel des Schwarzen Meeres, wenn wir nicht vorher 
den glänzenden Vorhof der Sonne bet re ten , um von dort 
e inen b rennenden St rah l zu holen.“ 

Wie ein Vogel e rhob sich das Zauberroß in die Lüf te , 
es flog wie der Gedanke so schnell, und im Nu waren sie 
am Tor der Erde. Ja , aber am Tor hiel ten zwei Wölfe 
Wache, die sagten, sie w ü r d e n den Königssohn nicht eher 
durchlassen, bis er ihnen nicht zwei P f u n d Fleisch von 
seinem Pfe rd gegeben. Da dachte der Königssohn: Ich 
gebe ihnen l ieber von meinem eigenen Fleisch. Er holte 
sein bli tzendes Taschenmesser hervor , schni t t sich vom 
Schenkel zwei P f u n d Fleisch ab und warf es den Wöl-
fen hin. 

„Nun könnt ihr gehen“, sagten die Wölfe. 
Das Zauber roß flog weiter , und der Königssohn hat te 

k a u m Zeit, die Augen zu schließen, da sprach es auch 
schon: 

„Öffne deine Augen, mein kleiner Herr , wir sind im 
glänzenden Vorhof der Sonne.“ 

Der Königssohn stieg vom Pferd , und siehe da, im 
Vorhof stand eine goldene Wanne , und in der goldenen 
Wanne w a r ein Feuerbad , in dem badete er; an einem 
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Diamantnagel hing ein goldenes Handtuch , daran trock-
nete er sich ab; auf einem Silberregal w a r ein goldener 
Kamm, dami t k ä m m t e er sich; und daneben s tand ein 
hoher Spiegel, dar in be t rachte te er sich. Doch hört , was 
wei ter geschah! Ein zorniger Alter, wahrscheinl ich der 
Diener der Sonne, be t ra t den Vorhof, sah den Königs-
sohn, wie er sich im Spiegel be t rachte te , und schnaubte 
ihn so wü tend an, daß er einen fürch ter l ichen Wirbel-
wind entfessel te , der den Königssohn und sein P fe rd 
siebenundsiebzig Meilen wei t schleuder te und in ein so 
t iefes Loch war f , daß sie dar in weder Himmel noch Erde 
mehr sehen konnten . 

Da wa rd dem Königssohn aber das Herz schwer. Er 
dachte schon, er we rde die s t rah lende Sonne nie im Leben 
wiedersehen, geschweige denn einen ihrer S t rah len auf 
die siebenundsiebzigste Insel des Schwarzen Meeres b r in -
gen. Auf al len vieren krochen sie vorwär ts , t r a ten bald 
auf eine Schlange, bald auf einen Frosch, und als unge-
f äh r sieben Tage und sieben Nächte vergangen waren , 
kamen sie zu einem mächt igen Eisentor. Na, her wa ren 
sie vergeblich gekommen, denn ein hunder tköpf iger 
Drache bewachte das Tor. Der w ü r d e sie bes t immt nicht 
durchlassen. 

Der a rme Königssohn seufz te und zerbrach sich den 
Kopf, was nun zu machen wäre . Er tas te te mit den H ä n -
den nach links u n d nach rechts, um vielleicht e inen an-
deren Weg zu f inden, und plötzlich füh l t e er ein S täb-
chen. Ja , n u r w a r das kein Stäbchen, sondern eine Flöte. 
In seinem Gram begann er, darauf zu spielen, und es 
k lang so schön wie Engelsmusik. Und was denkt ihr, was 
wei ter geschah? Der hunder tköpf ige Drache legte sich 
auf den Boden, keiner seiner Köpfe r ü h r t e sich mehr , so 
hingegeben lauschte er der Flötenmusik. Da faß te der 
Königssohn f r i schen Mut und spazierte t apfe r zum Eisen-
tor hinaus. 

Als er durch das Tor ge t re ten war , begann sich die 
Dunkelhei t zu l ichten, und was sahen seine Augen? Ein 
wunderschönes Mädchen kam ihm entgegen , das war 
n iemand anders als Morgenrot , der Sonne schönste und 
liebste Tochter . Was nun geschah, weiß ich nicht so recht, 
doch der Königssohn gefiel Morgenrot , und sie setzte ihn 
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neben sich auf ihr geflügeltes Roß und f ü h r t e ihn über 
sieben Länder , über wunderschöne Gegenden, die noch 
keines Menschen Auge je gesehen. 

Zuers t b rachte sie ihn zu einem Kupfe rwa ld . Dort 
arbei te ten die Holzfäl ler der Sonne: sie fä l l ten Bäume, 
luden sie auf Wagen und brach ten sie zur Küche der 
Sonne. Von hier t rug ihn Morgenrot in den Si lberwald. 
Dort sangen Silbervögel ein schönes Lied nach dem an-
deren, und die S i lberbäume verneig ten sich dreimal vor 
Morgenrot . Aus dem Si lberwald f ü h r t e sie ihn in den 
Goldwald. Auch dieser widerhal l te vom Gesang der Gold-
vögel, und die Bäume verneigten sich dre imal vor Mor-
genrot . 

In der Mit te des Goldwaldes befand sich Morgenrots 
Gar ten . Und in der Mitte des Gar tens war ihr Diamant -
schlöß, und als Morgenrot ankam, versammel ten sich 
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alle leuchtenden Sterne. Sie winkte , und aus den Lüf t en 
kam eine p u r p u r n e Wolkenkutsche, in der war eine gol-
dene Liege, darauf setzte sie sich mit dem Königssohn, 
und so flogen sie immer höher, bis sie wieder im s t r ah -
lenden Vorhof der Sonne ankamen. Dort suchte Morgen-
rot einen S t rah l aus, f locht ihn in die Locken des Königs-
sohnes und sagte: 

„Königssohn, nun kanns t du gehen. Du wirs t das 
wunderschöne Schi l f f räule in finden.“ 

Und siehe da, im selben Augenblick erschien auch 
— woher , weiß ich nicht — des Königssohns Zauberroß; 
er sprang auf , und sie flogen über sieben Länder h inweg 
dem Schwarzen Meer zu. Plötzlich sprach das Zauber roß : 

„Höre, mein kleiner Herr , gleich sind wir auf der 
s iebenundsiebzigsten Insel des Schwarzen Meeres, sorg, 
daß du die drei Schi l fha lme alle auf e inmal abschneidest , 
sonst bist du des Todes. Die drei Schi l fha lme darfs t du 
auch erst aufschli tzen, w e n n wir an ein Wasser kommen, 
denn wenn du ihnen nicht sofort Wasser gibst, s terben 
sie auf der Stelle.“ 

Sieben Tage und sieben Nächte r i t ten sie und gelang-
ten schließlich zur s iebenundsiebzigsten Insel des Schwar -
zen Meeres. Also, auf dieser Insel her rschte tatsächlich 
eine solche Finsternis , daß der Königssohn sein Schwer t 
daran hä t te au fhängen können. Er nahm aber sogleich 
seine Mütze ab, und der ins Haar gef lochtene Strahl 
leuchtete so s tark, daß es auf e inmal s t rah lend hell w u r -
de. In der Mit te der Insel s tanden wirklich drei Schi lf-
halme, die sich vor dem Königssohn verneigten, obwohl 
sich kein Lüf tchen regte. Der Königssohn zückte sein 
Schwer t und schnitt mi t e inem Hieb alle drei Schi l fha lme 
ab. Und siehe da, aus den Wurzeln der Ha lme quoll 
schwarzes Blut, und aus der Erde hör te man bi t ter l iches 
Ge jammer . Es wa ren das schwarze Blut und das G e j a m -
mer der Hexe. N u n konnte sie aber n iemandem mehr 
schaden und der Königssohn beruhig t den Heimweg an-
t re ten. Er legte die drei Halme in seinen Schoß und 
sagte zu seinem Roß: 

„Nun, mein liebes Roß, br ing mich in meine Heimat , 
ich habe meine Mut te r und meinen Vater seit langem 
nicht mehr gesehen.“ 
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So zogen sie durch sieben Länder , und der Königssohn 
besah sich immerzu die drei Schi l fhalme. Er hä t t e sie 
nur al lzugern aufgeschli tzt , um zu sehen, ob auch wi rk -
lich Mädchen dar in waren . Vielleicht ha t t e m a n ihn bloß 
zum Nar ren gehal ten und ihn vergeblich auf die s ieben-
undsiebzigste Insel des Schwarzen Meeres geschickt? 
Also n a h m er sein Messer hervor , schlitzte einen Schi lf-
ha lm auf , und heraus fiel ein wunderschönes Mädchen. 
Es war die eine Zofe des wunderschönen Schi l f f räule ins . 
Ihre ers ten Worte waren : 

„Wasser, Wasser, sonst s terbe ich!“ 
Da erschrak der Königssohn aber gewaltig. Gern hä t te 

er ihr den Wunsch er fül l t , doch gab es wei t und brei t 
kein Wasser. Ein Augenblick war noch nicht um, da 
s ta rb das Mädchen auch schon, und aus den beiden an -
deren Schi l fha lmen tönte bi t teres Weinen. Gewiß weinten 
sie um ihre Gefähr t in . Der Königssohn war ganz ver -
zweifelt . Er versuchte , das Mädchen wieder zum Leben 
zu erwecken, doch vergebens. Da stieg er vom Pferd , 
hob mit seinem Schwer t ein Grab aus und begrub es. 

Dann zogen sie weiter , und als wäre er vom Teufel 
besessen, schli tzte er bald noch einen Schi l fha lm auf. Es 
erging ihm genau wie vorhin : Er konnte dem Mädchen 
kein Wasser geben, und auch die zweite Zofe des w u n -
derschönen Schi l f f räule ins s tarb. N u n aber schwor sich 
der Königssohn, auf den dr i t ten Schi l fha lm wie auf sein 
Augenlicht zu sorgen. Er woll te ihn nicht aufschli tzen, 
bis er nicht an eine Quelle kam. Doch nur al lzugern hä t t e 
er das wunderschöne Schi l f f räule in gesehen! Wohin sie 
aber auch zogen, überal l war Wüstenei und n i rgendwo 
ein Tropfen Wasser, sie s tarben fas t vor Durst . Doch 
plötzlich ließ sich das Zauber roß neben einer Quelle 
nieder. 

„Jetzt , mein lieber Herr , kanns t du den Schi l fha lm 
aufschli tzen, schöpfe aber vorher Wasser in deine Mütze.“ 

Der Königssohn schöpf te seine Mütze voll Wasser, 
schlitzte danach den Schi l fha lm sorgfält ig auf, um das 
zarte Schi l f räule in nicht zu verletzen, und — hör t nur , 
hört! — aus dem Schi l fhalm k a m ein so wunderschönes 
Mädchen zum Vorschein, wie noch nie eines gesehen 
ward. 
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Sie f ielen sich sogleich um den Hals: 
„Du bist mein, und ich bin dein, bis Spaten , Spitz-

hacke und Kirchenglocken uns t rennen!“ 
Dann setzten sie sich auf das Zauberroß, das machte 

nur zwei Sprünge , und schon waren sie am Hofe des 
Vaters des Königssohnes. Der saß gerade auf der Ter -
rasse und neben ihm sein äl tes ter Sohn und seine Schwie-
gertochter . Alle w a r e n sehr e rs taunt . Sie ha t t en gedacht , 
daß er schon längst ges torben sei und daß sie ihn nie 
wiedersehen würden . Und siehe da, er war nicht nu r 
zurückgekommen, sondern ha t t e auch die schönste Kö-
nigstochter der Welt mitgebracht . Der alte König f r eu t e 
sich gar sehr , und sein äl tes ter Sohn und seine Schwie-
ger tochter muß ten sich, wohl oder übel, auch f r euen . 
Sie hielten so große Hochzeit, daß man es in sieben 
Ländern hörte. Die Zigeuner spielten auf , die Burschen 
und Mädchen tanzten, und sie tanzen wohl auch heute 
noch, wenn sie nicht e rmüde t sind. 



Der goldene Stab 

Es war e inmal ein al ter König, der ha t t e drei Söhne, 
die beschlossen auszuziehen, um die Welt kennenzuler -
nen, doch jeder woll te eine andere Richtung einschlagen. 
Der Älteste sagte, er ziehe gen Westen, weil es dor t gol-
dene B ä u m e gäbe, deren Goldblät ter er pf lücken wolle. 
Der Mit t lere sagte, er ziehe gen Norden, um von dort 
Edelsteine heimzubr ingen. Der Jüngs t e aber sagte, er 
brauche keine Schätze, er wolle zur See, um dort so 
manches zu le rnen und zu erleben. 

So brachen die drei Jüngl inge tatsächlich in drei 
verschiedene Richtungen auf. Der jüngste Sohn f u h r mi t 
seinem Gefolge auf e inem großen Schiff aufs Meer h in-
aus. Doch sie f u h r e n nun schon seit e inem Jah r , und 
noch immer w a r kein Land in Sicht. Der Proviont war 
ihnen ausgegangen, und es ha t t e nicht viel gefehl t , so 
wären sie verhunger t . 

Da erre ichten sie schließlich das andere Ufe r des 
Meeres und legten an einer felsigen Stelle an. Der Königs-
sohn verl ieß das Schiff und ging los, er wuß te selbst nicht 
wohin, bis ihn Hunger und Müdigkei t übe rmann ten . Da 
ließ er sich auf e inem Felsen n ieder und schlief ein. 

Er schlief wohl zwei Tage, vielleicht auch länger. Da 
füh l t e er plötzlich, daß j emand sein Gesicht zärt l ich 
streichelte. Er schlug die Augen auf , und siehe da, vor 
ihm stand eine wunderschöne Fee, deren Schönhei t ihn 
wie die Sonne blendete . Sie f r ag te ihn: 

„Wie kommst du hierher?“ 
Da erzähl te ihr der Königssohn, wie es ihm ergangen 

war . 
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„Nun“, sagte die Fee, „komm zu meiner Mut ter , viel-
leicht gibt sie dir und deinen Mannen zu essen.“ 

Sie gingen zu ihr nach Hause, und die Feenkönigin 
— das war die Mut te r des Mädchens — holte aus einer 
T ruhe ein mit Rosen besticktes Tuch hervor und sprach: 

„Zauber tuch, ich befehle dir, Speise und T r a n k her -
beizuschaffen!“ 

Im Nu s tanden Speise und Trank auf dem Tuch, und 
zwar so reichlich, daß er von allem auch seinen Gefäh r -
ten mi tnehmen konnte. 

Er bedankte sich f ü r die Gas t f r eundscha f t der Feen -
königin, verabschiedete sich recht herzlich von ihnen, 
besonders aber von dem Mädchen, und sagte: 

„Ich werde zurückkehren , Feenprinzessin, und dann 
nehme ich dich mit.“ 

„Komm wieder“, sagte die Feenprinzessin, „ich werde 
mit dir gehen.“ 

Und dami t der Königssohn sie nicht vergesse, schenk-
te sie ihm das Zauber tuch. Der Königssohn f u h r nun auf 
seinem Schiff wei ter , bis sie zu einer Insel gelangten. 
Dort ging er an Land, brei te te das Zauber tuch aus und 
sprach: 

„Zauber tuch, ich befehle dir, Speise und Trank her -
beizuschaffen!“ 

Sofort gab es reichlich zu essen u n d zu t r inken, und 
er ließ es sich schmecken. Während er so aß, nähe r t e 
sich eine Alte, die inständig um einen Bissen bat. Da 
sagte der Königssohn: 

„Setz dich nur , Muhme, iß und tr ink, es ist genug da.“ 
Die Alte setzte sich, aß von all den herr l ichen Spei-

sen, und als sie sich plötzlich erhob, war es nicht mehr 
eine al te Frau , sondern eine wunderschöne Fee, die zum 
Königsohn sprach: 

„Sei f roh , daß du mir zu essen gegeben hast , sonst 
w ä r e das Zauber tuch je tz t n icht m e h r dein. Hier, zum 
Dank dafür , daß du so gut zu mir wars t , will ich dir 
diesen bun ten Umhang geben. Wenn du ihn schüttels t 
und ein Stück g rünen Stoffes herun te r fä l l t , so v e r w a n -
delt es sich gleich in einen g rünen Gar ten , wenn aber 
ein Stück blauen Stoffes von ihm abfäll t , wird daraus 
ein großer See, und wohin ein Stück weißen Stoffes 
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fällt, da en ts teh t ein großes Schloß. Wenn du in die 
Hände klatschst und sagst: ,Gar ten , See, Schloß, ver -
schwindet! Verwandel t euch wieder in einen Umhang!‘, 
so wird es also geschehen.“ 

Der Königssohn bedank te sich f ü r das schöne Ge-
schenk, ging zurück aufs Schiff , und sie f u h r e n weiter . 
Sie gelangten zu einer anderen Insel. Auch dort ging der 
Königssohn an Land, brei te te das Zauber tuch aus und 
begann zu essen. Als er so aß, k a m ein Alter vorbei und 
bat ihn, ihm doch in Gottes Namen e twas zu essen zu 
geben. Auch diesen bewir te te der Königssohn reichlich. 
Sie aßen und t ranken und ließen es sich schmecken. 

„Hör her, Königssohn“, sprach der Alte. „Ich werde 
Gutes mi t G u t e m vergel ten. Nimm diesen goldenen Stab. 
Siehst du, hier, an diesem Ende, ha t er einen Silber-
knauf . Wenn du den Silberknauf abschraubst , m u ß t du 
nur befehlen, und es werden so viele Husaren u n d Sol-
da ten erscheinen, daß du mit ihnen ein ganzes Land be-
setzen kannst . Wenn du sie nicht m e h r brauchst , mußt 
du ihnen nur befeh len : ,Zurück!‘, und sie werden alle 
schön in den S tab zurückmarschieren.“ 

Weiter zog der Königssohn nicht. Er kehr t e um und 
f u h r he imwärts . Er hielt n u r bei der Insel, auf der die 
Feenprinzessin wohnte , n a h m sie zu sich aufs Schiff und 
f ü h r t e sie in seines Vaters Land. 

Ja , aber das Land gehör te n icht mehr se inem Vater . 
Als sich das Schiff dem Ufer näher te , kam de r alte König 
gelaufen und rief se inem Sohn schon von wei tem zu: 

„Zurück, mein Sohn, zurück! F a h r e n wir dorthin, 
woher du gekommen bist. Der Feind hat mein Land 
besetzt.“ 

„Es fäl l t mir gar nicht ein, umzukehren , Vater“, sagte 
der Königssohn und sprang ans Ufer . Dann schraubte er 
den Si lberknauf vom Goldstab ab, und plötzlich s t röm-
ten so viele Husaren und Soldaten heraus , daß die Erde 
un t e r i h rem Tri t t erbebte . Sie vern ichte ten den Feind 
so gründlich, daß nicht e inmal ein einziger übrigblieb, 
um die K u n d e davon zu verbre i ten . Dann suchte der 
Königssohn einen schönen, f re ien Pla tz und schüt te l te 
seinen Umhang. Das Stück g rünen Stoffes verwandel te 
sich in einen wunderschönen, g rünen Garten, das blaue 
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in einen schönen, r unden See, auf dem sogar Schwäne 
schwammen, und das weiße in ein so schönes Diamant -
schloß, daß die Leute von wei ther kamen, um es zu 
bewundern . 

Wie f r eu t e sich da der alte König! 
„Sieh mal einer an“, sprach er, „du has t den größten 

Schatz heimgebracht , mein l ieber Sohn. Mein äl tester 
Sohn ha t Goldblät ter gebracht , die ha t aber der Feind 
mi tgenommen; der mi t t le re ha t allerlei Edelsteine mi t -
gebracht , ein ganzes Schiff voll, doch auch die ha t der 
Feind weggeschleppt . Du hast n u r e in Stäbchen ge-
bracht , mein l ieber Sohn, und siehe, dami t hast du mein 
Land gerettet!“ 

Der al te König w a r aber dennoch e twas besorgt, denn 
er f r ag te sich, womi t sie wohl all die vielen Soldaten 
speisen sollten. D a r u m sagte er zu se inem Sohn: 

„Das Land haben wir je tz t wieder, aber diese vielen 
Soldaten werden es ja verheeren.“ 

„Das soll Euch nicht bekümmern , l ieber Vater“, 
sprach der Königssohn, „die müssen wi r nicht nähren.“ 

Er rief n u r : „Zurück!“, u n d schon marsch ie r ten sie 
alle mit Paukenschlag und Trompetenk lang in den Stab 
zurück. 

Nun ha t t e der alte König wirkl ich keine Sorgen 
mehr . Es wurde sofort große Hochzeit gefeiert , der Kö-
nigssohn w u r d e mi t der Feenprinzess in vermähl t . Die 
Zigeuner spiel ten auf, und die Hochzeit dauer te sieben 
Tage und sieben Nächte. 

Und w e n n sie nicht gestorben sind, dann leben sie 
noch heute. 



Die tausendschöne Ilonka 

Es w a r e inmal ein a rmer Mann, der ha t t e eine schöne 
Tochter. Das Mädchen war so schön, d a ß die Menschen 
von wei ther kamen, um es zu bewundern . Ihrer Schön-
heit wegen w u r d e sie die tausendschöne Ilonka genannt . 
Man sprach so viel von ihre r Schönheit , daß es auch 
dem König, der im hei ra ts fähigen Alter war , zu Ohren 
kam. Dieser fand nun Tag und Nacht ke ine R u h e mehr , 
und da am Hofe ein Maler lebte, ließ ihn der König 
ru fen und sprach zu ihm: 

„Geh zur tausendschönen I lonka und male ein Bild 
von ihr. Ich will sehen, ob sie tatsächlich so schön ist, 
wie m a n sagt. Denn wenn es s t immt, will ich sie hei-
raten.“ 

Der Maler ging zur tausendschönen Ilonka, mal te ein 
Bild von ihr und brach te es dem König. 

„Hier, Eure Majes tä t , sie ist wirkl ich genauso schön 
wie auf dem Bild. So e twas Schönes habe ich, seit ich 
auf der Welt bin, nicht gesehen.“ 

Der König schaute und schaute und machte gar große 
Augen. Dann ließ er den Hofmeis ter r u f en und befahl 
ihm, sechs Samtkaleschen vor fah ren zu lassen und die 
tausendschöne Ilonka mi t ih re r ganzen Sippschaf t an 
den Hof zu bringen. 

Das war übr igens gar nicht schwer. Auch eine e in-
zige Kalesche hä t te gereicht, denn die tausendschöne 
Ilonka hat te außer ih rem Vater keine anderen Verwand-
ten. I lonka wurde in die Kutsche gesetzt, ihr Vater 
schwang sich auf den Bock neben den Kutscher , und 
so f u h r e n sie der Königsstadt zu. Sie f u h r e n mal lang-
sam, sie f u h r e n mal schnell und kamen schließlich in 
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einen großen, dichten Wald. Da s tand plötzlich eine alte 
Zigeunerin mi t ihrer Tochter vor ihnen, beide häßlich 
wie der Teufel . Die Alte hiel t die Kutsche an. 

„Hal t an, Kutscher , n i m m uns mit , ich will da fü r 
dienen.“ 

„Aus dem Weg, du al te Hexe“, schrie sie der K u t -
scher an. „Weißt du nicht, daß dies des Königs Kutsche 
ist?“ 

Die tausendschöne Ilonka hör te dies, l ehnte sich 
h inaus und sagte: 

„Laß gu t sein, sie sollen n u r aufsi tzen. Ich möchte, 
daß heute j ede rmann einen gu ten Tag hat.“ 

Sie e r laub te der Zigeunerin und deren Tochter, sich 
ihr gegenüber in die Kutsche zu setzen. Dann f u h r e n 
sie weiter . Nach einiger Zeit kamen sie an e inen großen 
Fluß. Da packte die alte Zigeuner in plötzlich die tausend-
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schöne Ilonka, riß ihr die zwei schönen Augen aus und 
stieß sie in den Fluß. Der Kutscher und der a rme Mann 
aber ha t t en nichts bemerkt , und sie f u h r e n weiter . 

Als sie nun am Königshof ankamen, lief der König 
zur Kutsche, um der tausendschönen I lonka beim Aus-
steigen behilf l ich zu sein. Doch als er die alte Hexe und 
ihre Tochter sah, e r s t a r r t e er fas t zur Salzsäule. 

„Dies ist doch keine tausendschöne Ilonka, sondern eine 
tausendhäßl iche Dirne“, schrie er f u r c h t b a r zornig. 

Der a rme Mann und der Kutscher bl ickten sich fas-
sungslos an. Sie schworen bei allen Heiligen, daß sie die 
tausendschöne Ilonka gebracht hä t t en und dieses häß-
liche Mädchen sich ers t im Wald in die Kutsche gesetzt 
habe. Doch auch die Al te schwor bei allen Heiligen, daß 
sie die F rau des a rmen Mannes sei und das Mädchen 
ihre Tochter , die tausendschöne Ilonka. Diese sei bloß 
un te rwegs e twas schwarz geworden. 

„Gut“, sprach der König, „ich s tehe zu meinem Wort. 
Wenn ich sie in ihrer Schönhei t zur F r a u nehmen woll-
te, so we rde ich sie auch in ihrer Häßlichkei t hei ra ten. 
Dich aber, a rmer Mann, werde ich bis an dein Lebens-
ende in den Kerke r sperren, weil du die Schönhei t deiner 
Tochter nicht zu behü ten gewußt hast.“ 

Vergeblich be teuer te der a r m e Mann, daß sie un t e r -
wegs das Dach der Kutsche nicht herunterge lassen hä t -
ten, daß die Sonne nicht auf das Mädchen geschienen und 
daß diese al te Hexe seine Tochter bes t immt geraubt 
hä t t e — die Hexe und ihre Tochter ha t t en ein besseres 
Mundwerk , und der König g laubte ihnen und ließ den 
a rmen Mann in den Kerker wer fen . 

Währenddessen f ü h r t e der F luß die tausendschöne 
Ilonka immer wei te r und spül te sie schließlich gerade 
vor einer F ischerhüt te ans Ufer . In der F ischerhüt te 
wohn ten ein a rmer Fischer und seine Frau . Diese e r -
wachten um Mit ternacht , da sie bi t terl iches Weinen hör-
ten, und die F r a u des Fischers sp rach : 

„Hör nur , j emand wein t vor unsere r Tür.“ 
„Ja, mir k o m m t es auch so vor“, sagte der Fischer. 

„Ich werde nachsehen, was da d raußen los ist.“ 
Er ging hinaus, und siehe da, vor der Tür saß ein 

plitschnasses Mädchen und weinte. Als er genauer h in-
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sah, bemerk te er, daß ihr beide Augen fehl ten. Dennoch 
s t römten die Tränen wie Regen aus ihren Augenhöhlen, 
und — Wunde r aller Wunder! — jede T r ä n e ve rwande l -
te sich in eine wunderschöne Perle. 

Der alte Fischer f rag te : 
„Wer bist du, wem gehörst du, a rmes Kind?“ 
Da erzähl te ihm die tausendschöne Ilonka, wer sie 

sei und wie es ihr ergangen war . 
„Sei nicht t raurig, meine Tochter“, sprach der Fischer. 

„Komm herein , du kanns t bei uns bleiben bis an dein 
Lebensende, wir haben sowieso keine Kinder.“ 

Das Mädchen bedankte sich, t r a t in die Stube, wein-
te aber unaufhör l ich weiter . Und w ä h r e n d sie so weinte , 
roll ten Per len aus ihren Augenhöhlen. 

Da sagte der alte Fischer: 
„Nun ist‘s aber genug! Hör auf zu weinen, denn ich 

werde mir keine R u h e gönnen, bis ich deine Augen wie-
derf inde.“ 

Dann n a h m er die vielen Per len und zog damit in 
die Welt. Er ging von Stadt zu S tad t und bot die Per len 
feil . J e d e Frau, jedes Mädchen hä t t e sie n u r zu ge rn 
gekauf t , doch der alte Fischer sagte, er wolle sie f ü r 
ke inen Schatz der Welt hergeben, es sei denn f ü r ein 
Augenpaar . Ach, da lachten sie den Fischer aber aus. 
Alter Narr ! Wer gibt schon seine Augen her! 

So zog er immer weiter , bis er in die Königsstadt 
kam. Dort ging er schnurs t racks zur häßl ichen Königin 
und zeigte ihr die wunderschönen, t euren Perlen. Da 
f ielen ihr fas t die Augen aus dem Kopf, so s taunte sie, 
und sie f r ag te den Fischer, wieviel Säcke Gold er denn 
d a f ü r wolle. 

Der al te Fischer aber an twor te te : 
„Ich gebe sie dir nicht, n icht f ü r das ganze Gold des 

Landes, Königin. Ich geb sie nur f ü r ein Augenpaar .“ 
Da kam gerade die alte Zigeuner in vorbei, und ihre 

Tochter sagte ihr, was f ü r eine Dummhei t dieser Mann 
begehrte . 

„Gib ihm doch die Augen der tausendschönen Ilonka“, 
f lüs ter te die alte Hexe, „du kanns t sie sowieso zu nichts 
gebrauchen.“ 
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Ei, wie f r eu te sich da die häßliche Königin. Sie suchte 
gleich die Augen der tausendschönen Ilonka hervor, gab 
sie dem al ten Mann und lachte sich ins Fäustchen, als 
der al te Narr davonzog. 

Der Alte ging geradewegs nach Hause, wo die tau-
sendschöne Ilonka noch immer weinte, denn sie konnte 
es nicht glauben, daß man f ü r sie ein anderes Augen-
paar f inden würde , geschweige denn ihr eigenes. Aber 
siehe da, es w a r t rotzdem möglich! Der Fischer setzte 
sie wieder an ihren Platz, und die tausendschöne I lonka 
wurde noch tausendmal schöner, als sie vorher gewesen. 

Die Zeit verging. Der al te Fischer ging f ischen und 
n a h m of t auch Ilonka mit. Einmal, während sie so am 
F lußufe r saßen, f u h r e n zwei Jäger auf der Suche nach 
Wildenten in einem Boot vorbei. Plötzlich rief der eine: 

„Siehst du das Mädchen dort?“ 
„Ich sehe es“, sagte der andere, „es ist aber so schön, 

daß ich wohl erbl inden muß, wenn ich es noch länger 
ansehe.“ 

„Ei, das ist doch die tausendschöne Ilonka!“ sagte da 
der erste. 

„Tatsächlich, Eure Hoheit , das ist sie wirklich.“ 
Die beiden Jäge r aber waren der König und sein Hof-

meister . Sie ruder ten sofort ans Ufer und l iefen zum 
Mädchen. 

Der König g rüß te und f r ag te : 
„Wie heißt du, schönes Mädchen?“ 
Das Mädchen an twor te te : 
„Früher nann te m a n mich die tausendschöne Ilonka. 

Ich weiß aber nicht, ob man mich noch so nennen kann, 
denn es ist ein J a h r vergangen, seit ich in keinen Spie-
gel mehr geblickt habe.“ 

„Und hast du auch seit e inem J a h r in keinen Spiegel 
geblickt, so wisse denn, daß du noch t ausendmal schöner 
bist als f rühe r . Du kommst je tz t mi t mir.“ 

„Sachte, sachte“, rief da der alte Fischer, „da hab 
ich auch noch ein Wörtchen mitzureden.“ 

„Du kanns t auch tausend Worte mi tzureden haben, 
doch ich bin der König.“ 

„Der alte Fischer hat recht, Eure Hoheit, denn ihm 
verdanke ich mein Augenlicht“, sagte das Mädchen. 
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Dann erzähl te es alles, so wie es sich zugetragen 
hat te . 

Der König schickte seinen Hofmeis ter sogleich nach 
Hause, um zwei Kutschen zu holen. In die eine setzte 
er sich mi t der tausendschönen Ilonka, in die andere 
setzte er den alten Fischer u n d dessen Frau . Den Hof -
meis ter l ieß er im Boot nach Hause fahren . 

Sie waren auch bald zu Hause, und als die Kutsche 
durchs Tor fuh r , rief der König: 

„Raus aus dem Haus, ihr Hexen!“ 
Er l ieß die alte Hexe u n d ihre Tochter viertei len und 

ans S tadt tor nageln. Dann bef re i te er den a rmen Mann 
aus dem Kerker und verans ta l te te ein solches Fest, daß 
m a n in s ieben Ländern davon sprach. 

So war es, w a h r war es, aus ist es! 



Schlangen - Jancsi 

Es war e inmal eine a rme Frau , die ha t t e einen ein-
zigen Sohn, und der hieß Jancsi . 

Eines Tages sagte Jancsi zu seiner Mut te r : 
„Mutter , ich will in die Welt, mein Glück versuchen. 

Vielleicht k o m m e ich noch zu etwas, dann werde t auch 
Ihr ein besseres Leben haben.“ 

Die a r m e F rau buk ihm einen Fladen, packte ihm 
den Ranzen, und Jancsi zog in die Welt. Er ging über 
Berg und Tal, und als er durch e inen dichten Wald kam, 
sprach ihn j emand an. 

Er bl ickte nach rechts, er blickte nach links, sah aber 
n iemanden. Ers t als er emporsah, bemerk t e er, daß sich 
um den höchsten Ast eines Baumes eine Schlange wand . 

Und diese Schlange sagte zu Jancsi : 
„Bursche, hol mich vom Baum h e r u n t e r und br ing 

mich nach Hause zu m e i n e m Vater, du wirs t es n icht 
bereuen.“ 

Jancsi k le t te r te auf den Baum und holte die Schlange 
he run te r . Diese wand sich um seinen Hals, doch füg te 
sie ihm kein Leid zu. 

Nachdem Jancsi vom Baum gekle t ter t war , setzte er 
seinen Weg for t und f r ag te die Schlange: 

„Wo wohn t denn dein Vater?“ 
„Siehst du das große Feue r dort?“ sprach die Schlan-

ge. „Dort w o h n t mein Va te r in e inem Diamantschloß.“ 
Jancs i g laubte es und g laubte es auch nicht, doch er 

t rug die Schlange t ro tzdem weiter , ohne noch e twas zu 
f ragen . 

Sie gingen und gingen, und plötzlich s tand ein 
Schwein vor ihnen, das laut grunzte . 
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Das Schwein sagte zu Jancs i : 
„Wirf die Schlange ab, Bursche, denn sie wird auch 

dich verzaubern, wie sie mich verzauber t hat . Sieh mich 
an! Ich war ein Königssohn, und sie ha t mich in ein 
Schwein verwandel t!“ 

„Was tut‘s, sie kann auch mich verzaubern , wenn sie 
will“, sagte Jancsi, „ich habe ihr n u n mal versprochen, 
s ie nach Hause zu tragen, und ich we rde mein Wort 
halten.“ 

Als sie einige Schri t te wei tergegangen waren, sprach 
die Schlange: 

„Dein Glück, daß du nicht auf das Schwein gehör t 
hast! Es könnte auch je tz t noch ein Königssohn sein, 
aber ich habe ihn verzauber t , weil ich ihn vergebens ge-
beten habe, mich zu meinem Vater zu bringen.“ 

Sie wa ren noch keinen Ste inwurf wei t gegangen, als 
ihnen ein P fe rd entgegenkam, und auch dieses sagte zu 
Jancsi : 

„Wirf die Schlange ab, Bursche, denn sie wird auch 
dich verzaubern , wie sie mich verzauber t hat!“ 

„Laß sie mich n u r verzaubern“ , sprach Jancsi . „Ich 
habe ihr n u n ma l versprochen, sie nach Hause zu br in-
gen, und ich s tehe zu meinem Wort.“ 

Als sie wieder ein Stück wei tergegangen waren, sagte 
die Schlange zu Jancsi : 

„Siehst du, Jancsi , auch ihn habe ich verzaubert , weil 
er mich nicht zu meinem Vater gebracht hat.“ 

Sie gingen weiter , und plötzlich kam ihnen mi t gro-
ßem Gebrül l ein St ier entgegen. 

Auch dieser sagte zu Jancs i : 
„Wirf die Schlange ab, Bursche, denn sie wird auch 

dich verzaubern, wie sie mich verzauber t hat!“ 
„Auch wenn dem so ist“, sagte Jancsi , „ich habe ihr 

n u n ma l versprochen, sie nach Hause zu bringen, und 
ich werde mein Versprechen halten.“ 

Dann gingen sie weiter . Als sie sich vom Stier e twas 
en t f e rn t ha t ten , sagte die Schlange: 

„Siehst du, Bursche, dies wa ren e inmal drei Königs-
söhne, und alle drei habe ich gebeten, mich vom Baum 
herunte rzuholen und zu meinem Vater nach Hause zu 
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bringen, doch keiner von ihnen ha t sich meiner e rbarmt . 
Da rum habe ich sie alle drei verzaubert .“ 

Inzwischen waren sie beim großen Feuer angelangt, 
das sie von wei tem gesehen ha t ten . Nicht wei t vom 
Feuer war das Diamantschloß, in welchem der Vater der 
Schlange, das war der Schlangenkönig, wohnte . 

Vor dem Diamantschloß aber hiel t ein Regiment 
Wache, und als Jancsi mi t der Schlange dor t ankam, 
stel l ten sich die Soldaten in zwei Reihen auf und salu-
t ier ten. 

Während sie die Diamant t r eppen hinaufst iegen, sagte 
die Schlange zu Jancs i : 

„Hör zu, l ieber Bursche! Mein Vater wird dir, weil 
du mich nach Hause gebracht hast , so viel Gold und 
Silber anbieten, wieviel du n u r t ragen kannst , ja sogar 
noch mehr . Du n i m m aber nichts an als das große Tisch-
tuch, womit der Tisch im Speisesaal bedeckt ist.“ 

Sie be t ra ten das Schloß, und der König empf ing sie 
mi t großer F reude und sagte glücklich zu Jancs i : 

„Wünsch dir was immer , Bursche! Ich gebe dir Gold, 
Silber u n d Diamanten , hast du mir doch meine einzige 
Tochter zurückgebracht .“ 
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„Majestät , ich brauche weder Gold noch Silber noch 
Diamanten“, sagte Jancsi . „Ich will nu r das große Tisch-
tuch, womit der Tisch im Speisesaal bedeckt ist.“ 

„Gut, mein Sohn“, sagte der Schlangenkönig. „Ich 
gebe es dir, obwohl es nebs t meiner Tochter mein teuer -
s ter Schatz ist. Denn wisse, daß man n u r die vier Ecken 
dieses Tuches umschlagen muß, und schon ist der Tisch 
mi t Speise und Trank beladen. Ve rwahre es wohl, und 
du wirs t bis an dein Lebensende f ü r Speise und Trank 
keine Sorge mehr tragen.“ 

Und der König f ü h r t e auch gleich vor, was das Tisch-
tuch konnte. 

Er schlug die vier Ecken um, und siehe da! So viel 
Speise und Trank waren plötzlich darauf , daß der Tisch 
da run te r ächzte, dabei war er aus p u r e m Gold. Sie setz-
ten sich nun zu Tisch, und der Schlangenkönig e r m u n -
te r t e Jancs i : 

„Iß und tr ink, mein Sohn!“ 
So aßen sie denn und t ranken, da verschwand plötz-

lich die Tochter des Schlangenkönigs, die vorh in noch 
am Tisch gesessen hat te , wie vom Erdboden verschluckt , 
und an ihre Stelle t ra t ein wunderschönes Mädchen, so 
schön, daß es Jancsi vor lau ter S taunen die Sprache ver -
schlug. 

Das Mädchen aber sagte: 
„Du wunde r s t dich wohl, Bursche, doch ich bin die 

Schlange, die du nach Hause gebracht hast.“ 
„Mich k ü m m e r t es nicht , ob du die Schlange bist 

oder nicht“, sprach Jancsi , „hä t te ich dich jedoch vorher 
gesehen, so hä t t e ich nicht das Tischtuch, sondern dich 
von deinem Vater verlangt!“ 

Da sagte der Schlangenkönig: 
„Verzage nicht, me in Sohn! Ich gebe dir das Tisch-

tuch und das Mädchen und noch andere Schätze dazu. 
Davon könnt ihr f röhl ich bis zum Untergang der Welt 
leben, ja sogar noch zwei Tage länger.“ 

Jancsi und die Schlangenprinzessin f r eu t en sich gar 
sehr, als sie dies hörten. Sie hiel ten gleich große Hoch-
zeit und tanzten sieben Tage und sieben Nächte. Danach 
setzte sich das junge Paar in eine Kutsche, vor die sechs 
Pfe rde gespannt waren, und vor und h in ter ihnen r i t t 
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je ein Regiment Husaren, und rechts und links von ihnen 
schr i t t je ein Regiment Fußvolk, und so zogen sie in 
Jancsis Heimat . 

Was m a n ihnen aber noch alles nachschleppte! Sechs 
Wagenladungen Silber, sechs Wagenladungen Gold und 
sechs Wagenladungen Diamanten . Als sie in Jancsis 
Heimat ankamen, bau ten sie sich ein Diamantschloß, das 
genau so aussah wie das des Schlangenkönigs. 

Auch Jancsis Mut te r zog mi t ihnen dort ein. Und von 
nun an ha t t e sie es tatsächlich gu t : sie saß n u r noch 
mit verschränkten Armen und übere inandergeschlagenen 
Beinen da und lebte ganz wie eine Königin. 



Morgenrot 

Es war e inmal weit , wei t weg in einem fe rnen Land 
ein König, der ha t te drei Töchter . Die Prinzessinnen 
waren auch schon recht groß, ihr Vater ließ sie jedoch 
wede r in den Hof noch auf die Straße. Sie klagten und 
weinten deswegen sehr viel, und wie sollten sie auch 
nicht, ging es ihnen doch wie dem Vogel im goldenen 
Käfig. Sie f r ag ten ihren Vater o f t : 

„Lieber Vater , w a r u m laßt Ihr uns nicht wenigstens 
in den Gar ten? F ü r c h t e t Ihr , daß Wind und Sonne unser 
Gesicht ve runs ta l t en könnten?“ 

Doch der König an twor te te immer nu r : 
„Nicht von Wind und Sonne hal te ich euch fe rn , 

meine lieben Töchterchen. Mein Vaterherz ha t eine an-
dere Sorge. Ein greiser Mann sagte mir e inmal im Traum, 
ich würde euch nie wiedersehen, ließe ich euch einmal 
hinaus.“ 

Die Mädchen g laubten es und g laubten es auch nicht, 
daß ihres Vaters T raum w a h r werden könnte . Eines 
Tages, als dieser mit seinem ganzen Hofgesinde wieder 
auf die Jagd ging und nur eine Alte zu Hause blieb, die 
auf dem einen Auge blind war und mit dem anderen 
nicht gut sah, ver l ießen sie das Schloß und liefen h in -
un te r in den Gar ten , und dort l iefen sie weiter , bis sie 
zu dem bodenlosen See kamen. Dieser bodenlose See 
befand sich im hinters ten Winkel des Gartens . Im See 
s chwammen goldene Fische und auf dem See goldene 
Enten. Als die Königstöchter sie erbl ickten, waren sie 
sehr verwunder t . Sie lockten die Goldenten heran und 
f r e u t e n sich ungemein , als diese ans Ufer s chwammen 
und mit ihnen spazierengingen. 
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Ih re Freude w ä h r t e aber nicht lange, denn sie waren 
noch nicht zweimal um den See gegangen, als das Wasser 
plötzlich zu rauschen begann und Wellen schlug, die 
über das Ufer schwappten , und drei Drachen aus dem 
Wasser s t iegen: ein s iebenköpfiger , ein v ierzehnköpf iger 
und ein vierundzwanzigköpfiger . Die e rg r i f fen die Kö-
nigstöchter und verschwanden mit ihnen in der Tiefe. 

Am Abend kehr t e der König heim. Er ging schnur-
s tracks ins Z immer der Mädchen u n d m u ß t e da zu sei-
nem Schreck feststel len, daß sie spurlos ve rschwunden 
waren. Sofor t ließ er das Schloß bis in den letzten Win-
kel durchsuchen, den Hof, den Gar ten , die Stadt , er 
f r ag te selbst die Bäume und das Gras, ob sie die Königs-
töchter nicht gesehen hä t t en — n iemand ha t te e twas 
bemerkt . Darob war der König so bekümmer t , daß er 
Tag und Nacht weinte . Wie sehr er aber auch klagte 
und weinte, die Mädchen bl ieben verschwunden . Da ließ 
er im ganzen Land und sogar in den Nachbar ländern 
verkünden , daß der jenige, der seine Töchter f inden und 
ihm wiederbr ingen würde , sein halbes Königreich und 
diejenige Tochter zur F r a u erhal te , die ihm am besten 
gefalle. Und von übera l lher k a m e n Burschen u n t e r -
schiedlichen Ranges, vielleicht h u n d e r t an de r Zahl, die 
in verschiedene Richtungen aufbrachen , um die Königs-
töchter zu suchen und zurückzubr ingen. 

Es lebte aber in der S tad t eine alte Frau , die ha t te 
drei Söhne. Diese hießen Abend, Mi t te rnacht u n d Mor-
genrot . Die Al te dachte: Meine Söhne du rchwande rn die 
Welt. Vielleicht ha t einer von ihnen die Mädchen ir-
gendwo gesehen. Es wäre doch gut , w e n n einer von ihnen 
sie fände. 

Es d ä m m e r t e gerade, als ihr ä l tes ter Sohn, Abend, 
nach Hause kam. Da sprach die Alte zu i hm: 

„Höre, mein Sohn, bleib heu t e zu Hause. Iß dein 
Nach tmahl und leg dich nieder. Du gehst genug h e r u m 
und m ü h s t dich ab. R u h dich auch e inmal ordentl ich 
aus.“ 

„Oh, liebe Mut ter , ich w ü r d e ja f rohen Herzens blei-
ben, w e n n mich aber Mi t te rnacht zu Hause f indet , wi rd 
er zornig.“ 
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„Hab keine Angst“, sagte die Alte, „ich werde dich 
verstecken. Dein Bruder wird dich nicht sehen.“ 

Abend ließ sich von seiner Mut te r über reden . Er blieb 
daheim, aß, legte sich h in ter den Backofen und schlief 
ein. Kurz darauf kehr t e Mi t te rnacht heim, und seine 
Mut te r empf ing auch ihn mi t den Wor ten : 

„Bleib zu Haus, mein l ieber Sohn, r uh dich e inmal 
ordentl ich aus.“ 

Aber Mi t te rnacht wollte seines Bruders Morgenrot 
wegen nicht verwei len. Da redete die Alte so lange auf 
ihn ein, bis er seinen Pelz ablegte, sich zu Tisch setzte, 
aß und t rank und sich danach un t e r das Bet t schlafen 
legte. 

K a u m war Mit te rnacht eingeschlafen, kam Morgenrot 
nach Hause. Seine Mut te r über rede te auch ihn, zu Hause 
zu bleiben, gab ihm ein gutes Essen und legte ihn ins 
Bett . 

Am Morgen, als die Brüder aufs tanden und e inander 
erblickten, schämten sie sich sehr. Es war noch nie in 
ih rem Leben vorgekommen, daß sie alle drei gleich-
zeitig e rwacht waren! 

„Laßt nur , ‘s ist schon gut“, sagte die Alte. „Ihr 
b rauch t euch doch deswegen nicht zu schämen, daß ihr 
alle drei zu Hause seid. Es war ja mein Wunsch. Wißt 
ihr, was dem König zugestoßen ist? Seine drei Töchter 
sind verschwunden, als hä t t e der Erdboden sie ver-
schluckt. Ihr kommt ja überal l in der Welt he rum, habt 
ihr sie nicht vielleicht gesehen?“ 

Abend sagte: 
„Ich habe keine von ihnen gesehen, l iebe Mutter .“ 
Mit ternacht sagte: 
„Auch ich habe sie nicht gesehen, liebe Mutter .“ 
Doch Morgenrot sprach: 
„Ich habe sie alle drei gesehen. Ich weiß auch, wo 

sie sind.“ 
„Wenn du sie gesehen hast , dann geh und hole sie. 

Denn wenn du sie zurückbringst , bekommst du die Häl f -
te des Königreichs und diejenige von ihnen, die du dir 
auswählst .“ 

„Na, wenn dem so ist, d a n n geht zum König, l iebe 
Mutter , und sagt ihm, er solle eine d re ihunder t K la f t e r 
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lange Ke t t e anfer t igen und an das Ende der Ket te einen 
sieben Zentner schweren Ring anbr ingen lassen. Der 
Rest soll meine Sorge sein.“ 

Die Alte ging zum König und r ichte te ihm aus, was 
Morgenrot gesagt hat te . Ei, da war der König aber f roh! 
Er ließ alle Eisenschmiede der S tad t zusamment rommeln , 
die muß ten ihm noch am selben Tag die d re ihunder t 
Kla f t e r lange Ke t t e u n d den sieben Zen tne r schweren 
Ring schmieden. 

Währenddessen w a r auch Morgenrot mi t seinen bei-
den Brüdern an den Königshof gekommen. Er packte 
den Ring, Abend und Mit te rnacht e rgr i f fen die Ket te , 
und so zogen sie durch die ganze Stadt . Sie hiel ten erst, 
als sie den Wald h in ter der S tadt erre icht ha t ten . Dort, 
mi t ten im Wald, s tand eine große Eiche. Am F u ß e der 
Eiche war ein großes Loch, gerade groß genug, daß ein 
Mann h indurchsch lüpfen konnte . Durch dieses Loch 
konnte man h inunters te igen ins Drachenland, doch keine 
Menschenseele ha t te sich bisher get raut , h inabzukle t te rn ; 
j ede rmann mied diese Gegend. 

„Wohlan“, sagte Morgenrot , „kle t ter t auf diesen 
Baum, setzt euch auf einen Ast und ha l te t die Ket te fest . 
Ich werde mich daran ins Drachenland hinunter lassen. 
Wenn ihr füh l t , daß ich an der Ket te ziehe, holt mich 
wieder herauf.“ 

Die beiden sagten ihm, er möge getrost h inun te r -
steigen. Sie verabschiedeten sich, und Morgenrot ließ 
sich an der Ket te hinab. Drei Tage und drei Nächte 
dauer te es, bis er endlich wieder Boden un t e r seinen 
Füßen hat te . Er muß te gar nicht wei t gehen, und schon 
stand er vor dem Kupferschloß. Dar in wohn te die äl te-
ste Tochter des Königs. Sie saß gerade am Fens ter und 
weinte vor sich hin, als sie Morgenrot erbl ickte und die 
Hände zusammenschlug: 

„Ach, mein lieber Morgenrot , wie kommst du denn 
hierher?“ 

„Frag jetzt nicht danach, komm mit!“ 
„Ich w ü r d e ja gern mi tkommen, l ieber Morgenrot , 

doch gleich ist der s iebenköpfige Drache da, und wenn 
du dich nicht versteckst , hast du dein und mein Leben 
verwirkt .“ 
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„Wovon ist der s iebenköpfige Drache denn so stark?“ 
f r ag te Morgenrot . „Was ißt er, was t r ink t er?“ 

„Der ißt nichts anderes als ein Brot und t r ink t n u r 
ein Maß Wein, und doch ist er so s tark, daß er sich vor 
h u n d e r t Menschen nicht fürchte t .“ 

„Dann gib auch mi r ein Brot und ein Maß Wein, 
schöne Prinzessin, und laß den Rest meine Sorge sein.“ 

Die Prinzessin gab Morgenrot Brot und Wein, und 
als er das Brot gegessen und den Wein ge t runken hat te , 
e rd röhn te das Schloßtor und der s iebenköpfige Drache 
s tand auch schon da und spie F l a m m e n aus seinen sieben 
Rachen. Unermeßl ich war sein Zorn, als er Morgenrot 
erblickte. Der ließ ihm aber nicht viel Zeit, packte die 
Keule und schlug so hef t ig zu, daß der Drache auch 
gleich s töhnend den Geist aufgab. 

Wie f r e u t e sich da die Prinzessin! Sie lief aus dem 
Schloß, be rüh r t e es mi t e inem Kupfers tab , worauf es 
sich in einen Apfe l verwandel te , den sie in ih rem Busen 
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barg, und schon waren sie beide un te rwegs zum Silber-
schloß, wo die mi t t lere Königstochter wohnte . Diese 
ha t te der v ierzehnköpf ige Drache geraubt und hiel t sie 
nun gefangen. Der vierzehnköpfige Drache aß aber täg-
lich zwei Brote und t rank zwei Maß Wein. Also aß auch 
Morgenrot zwei Brote und t r ank zwei Maß Wein, und 
auch dem vierzehnköpfigen Drachen schlug bald sein 
Stündle in . Die mit t lere Prinzessin b e r ü h r t e das Schloß 
mit e inem Silberstab, ve rwande l te es in e inen Apfel und 
barg ihn im Busen. Zu dr i t t zogen sie nun wei te r zum 
Goldschloß, wo die jüngs te Prinzessin in Gefangenschaf t 
lag. Der v ierundzwanzigköpf ige Drache aß jeden Tag 
drei Brote und t rank drei Maß Wein dazu. Morgenrot tat 
dasselbe und wurde davon dreimal so s tark, obwohl er 
auch vorher nicht gerade ein Kümmer l ing gewesen war . 
Er warf den v ierundzwanzigköpf igen Drachen so ha r t 
zu Boden, daß auch dieser sofort daran glauben und 
seine böse Seele aushauchen mußte . 
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Nun konnten sie he imkehren . Auch die jüngs te P r in -
zessin verwande l te mi t Hilfe eines Goldstabs das Schloß 
in einen schönen Apfel, den sie im Busen barg. Dann 
gingen sie alle zusammen zur Erdspal te zurück, die auf 
die Welt h inau f füh r t e . Morgenrot setzte zuers t die ä l te-
ste Prinzessin in den Ring und zog an der Ket te . So-
gleich w u r d e sie emporgehoben. Dann w u r d e n sie alle 
der Reihe nach hinaufgezogen, als le tzter Morgenrot . 

Als sie endlich alle oben waren, stel l ten die Pr inzes-
s innen die drei Äpfe l auf den Boden, be rühr t en sie mit 
den Stäben und verwande l t en sie wieder in Schlösser. 
Zufäl l ig sah der König gerade in dem Augenblick zum 
Fens ter h inaus und war so ve rwunder t , daß es ihm fas t 
die Sprache verschlug. Er ha t t e noch nie in seinem 
Leben solch schöne Schlösser gesehen, obwohl auch sein 
eigenes recht ansehnlich war . Sofor t ließ er die Kutsche 
vorfahren , um selbst nachzusehen, wer denn so schnell 
die drei Schlösser e rbau t hat te . Als er aber seine Töch-
ter erblickte, wä re er vor F reude fas t gestorben. Selbst-
verständl ich gab er Morgenrot sofort sein halbes König-
reich und die jüngs te Tochter zur Frau , denn diese ha t te 
sich Morgenrot auserwähl t . Abend hei ra te te die äl teste 
Prinzessin und Mi t te rnacht die mit t lere . Die jungen 
Leute wurden gleich get raut , Musik erklang, ein großes 
Fest begann, und sieben Wochen lang dauer te die Hoch-
zeit. 

Ich war auch dabei und habe sieben Wochen lang 
getanzt . Dann lief ich for t und blieb erst zu Hause wie-
der s tehen. 

Und wer‘s nicht glaubt , zahlt einen Taler! 



Der Feuervogel 

Es war e inmal ein a rmer Mann, der ha t t e drei Söhne. 
Und dieser Mann h a t t e einen ganz kle inen Gar ten , doch 
in diesem Gar ten wuchsen so schöne Rosen, daß j eder -
m a n n sie bes taunte . Es gab in dem Gar ten auch andere 
Blumen, solche, deren D u f t sieben Meilen wei t reichte, 
und solche, die hell wie goldene Glocken klangen, w e n n 
m a n sie berühr te . Der a rme Mann konn te sich aber der 
vielen, schönen, wunde rba ren Blumen nicht e r f reuen , 
denn des Nachts kam ein Feuervogel mi t f l ammenden 
Federn und Flügeln, und ehe der a r m e Mann u n d seine 
Söhne merkten , was eigentlich geschah, pickte er alle 
Blumen bis zur letzten ab und t rug sie for t , n i emand 
wußte wohin. 

Sie u n t e r n a h m e n alles, um die B lumen zu ret ten. 
Wenn aber der a rme Mann sie bewachte , schlief er en t -
weder ein, oder des Feuervogels f l ammendes Gefieder 
b lendete ihn so sehr, daß er nichts m e h r sah. Und genau 
so erging es auch den beiden ä l te ren Söhnen des armen 
Mannes. 

Da versuchte auch Laci, der jüngs te Sohn, sein Glück. 
Eine ganze Woche lang schloß er kein Auge, doch der 
Feuervogel kam nicht. In der s iebenten Nacht kam er 
endlich in den Gar ten geflogen und ließ sich genau auf 
dem Rosenbusch nieder, neben den sich Laci gesetzt 
hat te . Mit der einen Hand bedeckte dieser seine Augen, 
mi t der anderen woll te er den Vogel fassen. Es blieb 
aber n u r eine Feder in seiner Hand zurück, und der 
Feuervogel flog wieder davon. 

Man konnte die Rosen also nicht bewachen. Da be-
schlossen die Burschen, in die Welt zu ziehen, durch 
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s iebenmal sieben Länder , und nicht eher zu ruhen , als 
bis der Feuervogel ge funden war. So zogen sie denn aus 
und gingen und gingen und kamen am siebenten Tag in 
einen dichten Wald. In diesem dichten Wald f anden sie 
einen Blumengar ten , dar in s tanden genauso schöne Ro-
sen wie in ih rem eigenen Gar ten . Die beiden äl teren 
Burschen konnten sich nicht enthal ten , in den Gar ten 
zu gehen. Vergebens w a r n t e Laci sie; sie gingen hinein 
und brachen eine Rose von einem Busch. Da ta t sich 
plötzlich die Erde auf, und ein Mann mi t e inem sieben 
Ellen langen Bar t sprang heraus . Der packte die beiden, 
ohne ein Wort zu sagen, und n a h m sie mit sich in die 
un t e r e Welt. Laci blieb allein. Er w u ß t e nicht, was er 
tun, wo er seine Brüder suchen sollte. Da dachte er : 
sie werden schon irgendwie, i rgendwo wieder auf tauchen . 

Dann ging er b e k ü m m e r t weiter , und wie er so ging, 
erblickte er einen fu rch tba r hohen Felsen und in einer 
Spal te des Felsens ein Schwert . Er ging hin, zog das 
Schwer t heraus, und im selben Augenblick kam auch 
schon ein s iebenköpfiger Drache zum Vorschein. Na, 
dachte Laci, du kommst gerade recht . Er griff den Dra-
chen an und hieb so lange um sich, bis er dem Drachen 
alle sieben Köpfe abgeschlagen ha t t e und dessen Blut in 
S t römen floß. Da über legte Laci nicht lange und badete 
darin. Davon wurde er so s tark wie ein Riese. Dann t ra t 
er in den Felsspalt , ha t te aber kaum zwei Schri t te getan, 
als ihm auch schon mit schrecklichem G e b r u m m ein 
Si lberbär entgegenkam. Sie maßen e inander und be-
gannen dann zu r ingen, daß die Knochen krachten, doch 
Laci war der S tä rkere und warf den Bären so ha r t zu 
Boden, daß dieser s töhnend sprach: 

„Ich sehe, du bist s tärker als ich, Bursche. Schone 
mein Leben, und es soll dich nicht gereuen. Wünsch dir 
etwas, ich er fü l le dir jeden Wunsch.“ 

„Ich wünsche nichts anderes“, sagte Laci, „als daß 
du mich zum Feuervogel bringst.“ 

„Setz dich auf meinen Rücken, ich werde dich h in-
bringen.“ 
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Laci schwang sich auf den Rücken des Bären, und 
das mächt ige Tier r a n n t e schneller als der Wind, ja 
schneller noch als die Gedanken und blieb plötzlich vor 
e inem Diamantschloß stehen, das auf e inem Entenbein 
s tand und sich unaufhör l ich drehte . Der Si lberbär sagte 
zu Laci: 

„Geh in dieses Schloß, dort wirs t du den Feuervogel 
in einem Glaskäfig f inden. Je t z t schlafen alle, auch der 
König und sogar seine Soldaten. Doch w e n n du in den 
Käfig greifst , achte darauf , daß du ihn nicht berührs t , 
sonst k l i r r t er, die Leute wachen auf, und du wirs t in 
große Not geraten.“ 

Laci ging ins Schloß und fand den Glaskäfig. Die Tür 
war of fen . Er steckte die Hand hinein, be rüh r t e aber 
dabei den Käfig ein ganz klein wenig. Genug, dieser 
begann so laut zu kl i r ren, daß sofort alle Leute vom Hof 
auf den Beinen waren. Sie packten Laci, schleppten ihn 
vor den König und sagten diesem, was der Bursche vor-
gehab t hat te . 

„Nun“, sagte der König, „ich könn te dich köpfen 
lassen. Ich werde es aber nicht tun und dir sogar den 
Feuervogel schenken, wenn du mi r des Eisenkönigs Roß 
mi t goldener M ä h n e bringst.“ 

Laci ging hinaus, se tz te sich auf den Si lberbären und 
sagte ihm, was der Besitzer des Feuervogels wünschte . 

„Gut“, sagte der Bär, „das ist nicht schwer, wenn du 
meinen Worten folgst. Das Roß t rägt immer einen gol-
denen Sattel auf dem Rücken. Gib aber acht, denn wenn 
alle auch noch so fest schlafen, werden sie doch a u f -
wachen, so lau t wird der Sat te l kl ingen, falls du ihn 
berührst .“ 

Und kaum ha t te der Si lberbär dies gesagt, da waren 
sie auch schon vor der Tür des Eisenkönigs. Die Bur -
schen schl iefen tatsächlich alle. Laci t r a t in den Stall, 
band das Roß von der Kr ippe los, doch als er es h inaus-
f ü h r e n woll te — wie es geschah, weiß ich nicht —, be-
r ü h r t e er den Sattel . Dieser klang so laut , daß plötzlich 
alle Kutscher wach waren, ,Diebe, Diebe!‘ r iefen, Laci 
packten und vor den König schleppten. Dieser sprach : 
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„Du Gauner , ich könnte dich p fäh len lassen, doch 
ich we rde es nicht tun. Ich befehle dir aber, sofor t ins 
Feenland zu reisen und mir von dort die Tochter des 
Feenkönigs zu bringen, die genau im fünfz igs ten Zim-
mer des Schlosses wohnt .“ 

Laci schwang sich auf den Rücken des Si lberbären, 
und als sie im Feenland angekommen waren , t r a t er ins 
Schloß des Feenkönigs. Er schri t t durch neunundvierz ig 
Z immer und fand keine Seele. Im fünfz igs ten Z immer 
aber saß auf einer goldenen Liege die Feenprinzessin, 
und als sie Laci erblickte, sp rang sie auf und sprach: 

„Du bist mein, und ich bin dein, nu r der Tod k a n n 
uns noch t rennen!“ 

Da f r e u t e sich Laci, doch es b e k ü m m e r t e ihn auch. 
Er ge t rau te sich nicht, der Feenprinzess in zu sagen, daß 
er sie nicht f ü r sich selbst geholt hat te . Der Bär bemerk -
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te Lacis großen K u m m e r , und als sie beim Schloß des 
Eisenkönigs angelangt waren, sagte er zu ihm: 

„Lassen wir die Feenprinzessin draußen. Den Rest 
laß meine Sorge sein.“ 

In dem Augenblick schüt te l te sich der Bär und ver-
wandel te sich in eine Fee, die der Feenprinzessin aufs 
Haar glich. Er ging ins Schloß, und Laci r i t t mit der 
Feenprinzessin auf dem Pfe rd mit der goldenen Mähne 
davon. Sie ha t t en die Burg, in der sich der Feuervogel 
befand, noch nicht erreicht , da war der Si lberbär auch 
schon dort. Vor den Augen des Eisenkönigs ha t t e er sich 
in einen Bären zurückverwande l t und war so schnell 
wie der Wind davongerannt . 

Laci f r eu t e sich, daß der Si lberbär wieder aufge tauch t 
war, doch nun tat es ihm leid, das Roß mit der Gold-
m ä h n e dem König zu lassen. Gern hä t t e er es behal ten 
und auch den Feuervogel dazu bekommen. Der Si lberbär 
err ie t auch diesmal seine Gedanken. Er schüt te l te sich 
und ve rwande l t e sich in ein Roß mi t goldener Mähne, 
das genau so aussah wie das andere. Das richtige Roß 
aber blieb d raußen mi t der Feenprinzessin, u n d Laci 
f ü h r t e den in ein Roß ve rwande l t en Bären zum König. 

Ei, da f r e u t e sich der König! Er gab Laci den Feuer -
vogel und den Käfig dazu. Der Bär aber war te t e n u r 
darauf , daß sich Laci mi t dem Feuervogel wei t genug 
en t f e rn t hat te . Da verwandel te er sich wieder in einen 
Bären und verl ieß den König, als wäre er nie dort ge-
wesen. Er erre ichte Laci gerade in dem Wald, wo der 
Mann mit dem sieben Ellen langen Bar t seine Brüder 
in die un te re Welt verschleppt hat te . 

„Hast du sonst noch einen Wunsch?“ f r ag t e der Bär. 
„Keinen anderen, mein lieber Bär, als daß du meine 

Brüder befreist .“ 
K a u m ha t t e er dies gesagt, da s t a m p f t e der Bär mi t 

dem Fuß, die Erde ta t sich auf, und hopp! war er ver -
schwunden. Es verging aber ke ine Stunde , und schon 
t auch te er wieder auf, und auf se inem Rücken saßen 
die zwei Burschen. 
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N u n konnten sie zuf r ieden nach Hause gehen, und 
der Si lberbär ging mit . Sie l ießen ihn auch nicht m e h r 
for t und behandel ten ihn wie ihren eigenen Bruder . Der 
Feuervogel konn te die Rosen fo r t an nicht m e h r s tehlen, 
und sie verd ien ten mit ih ren teuren , schönen Blumen 
ein ungeheures Vermögen. Laci bau te sich ein Diamant -
schloß, in dem selbst die ve rwöhn te Feenprinzess in kö-
niglich wohnen konnte . 

Und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch 
heute. 



Der alte Diener 

Es war e inmal sehr weit, h in ter siebenundsiebzig 
Ländern, ja sogar noch hinter dem Glasberg ein König, 
der ha t t e zwei Kinder , einen Sohn und eine Tochter . 
Alle Könige dieser Welt beneideten ihn, denn ihm ge-
hörte das größte und schönste Reich, das Schwarze Land, 
und keiner ha t t e einen so t ap fe ren Sohn und eine so 
schöne Tochter wie er. 

Schon als kleiner J u n g e w a r der Königssohn sehr 
mut ig gewesen, seine Tapfe rke i t wa r in der ganzen Welt 
be rühmt , und alle Könige befürch te ten , daß er, e inmal 
erwachsen, ih re Länder der Reihe nach erobern werde . 
Da beschlossen sie, nicht darauf zu war ten , daß der 
Königssohn sie angreife, sondern ihre Soldaten zu sam-
meln und des t apfe ren Königssohns Reich une rwar t e t 
selbst anzugrei fen und diesen im Kampf zu töten, damit 
sie R u h e hä t ten . 

Gesagt, getan. Sie einigten sich und l ießen den Krieg 
verkünden , und noch bevor die K u n d e den Schwarzen 
König erreichte, überf ie len sie sein Land mit m e h r Sol-
daten, als Grasha lme auf der Wiese sind. 

Groß war der Schrecken des Königs, als er merkte , 
daß dies kein Spaß war . 

Er ließ seine Soldaten zusamment rommeln und be-
rei te te sich nun ebenfal ls auf den Krieg vor, aber ohne 
se inem Sohn ein Wort davon zu sagen und ohne ihn zu 
f ragen, ob er mi tkommen wolle oder nicht. Doch gerade 
als das Heer au fb rechen wollte, erschien der Königssohn 
plötzlich vor seinem Vater und sprach: 

„Lieber Vater, willst du mich denn zu meiner Schan-
de zu Hause lassen?“ 
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„Ich lasse dich zu Hause, mein Sohn, doch keines-
wegs, um dich in Schande zu bringen. Ich be fü rch t e 
nämlich, daß du in der Schlacht fa l len könntest , und 
was soll dann mit unserem Land geschehen?“ 

„Es ist mir einerlei, ob ich s te rbe oder nicht“, sagte 
der Königssohn, „aber zu Hause bleibe ich nicht, selbst 
wenn du mich fesseln läßt.“ 

„Gut, mein Sohn, ich will dir nicht widersprechen; 
ich kenne deine Tapferke i t und weiß, du würdes t mir 
sowieso folgen. Such dir also das schönste Roß und 
komm mit.“ 

Der Königssohn ging zu den Stäl len, besah sich die 
Rosse mi t goldenen Mähnen, s t reichel te sie, k lopf te 
ihnen den Rücken, doch keines gefiel ihm. Da t ra t er 
wieder h inaus und bl ickte sich im Hof um. Neben dem 
Mis thaufen s tand eine alte S tu te mi t ihrem Fohlen, und 
ein al ter Diener, der schon seit dreißig J a h r e n am Hofe 
war, sa t te l te die beiden. Dieser alte Diener war f r ü h e r 
des Königs Paradekutscher gewesen, die anderen Diener 
ha t t en ihn jedoch so lange ver leumdet , bis ihn der König 
schließlich vers t ieß und ihm nur noch die alte S tu t e 
und ihr Fohlen zur Pf lege überl ieß. Zu diesem Alten 
t ra t nun der Königssohn und f r ag t e ihn: 

„Was machs t du denn da, Alter?“ 
„Ich sa t t le mein Pferd.“ 
„Wozu denn?“ 
„Ich will auch in den Krieg ziehen, und ich ra te dem 

Königssohn, sich kein anderes Roß zu wählen als dieses 
Fohlen hier, es soll ihn nicht gereuen.“ 

Plötzlich sprach auch die al te S tu t e : 
„Auch ich ra te dem Königssohn, sich auf mein Foh -

len zu setzen, denn auch mein Sohn ist ein Zauberroß, 
genau wie ich.“ 

Da f r e u t e sich der Königssohn; er über legte nicht 
lange, schwang sich auf das Fohlen und der Alte auf die 
Stute . So r i t ten sie dem König nach, der al te Diener aber 
blieb zurück, und so wuß te der König gar nicht, daß 
auch er mi tgekommen war. 
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Ich habe aber vergessen, euch zu erzählen, daß der 
Königssohn noch ein kleines Kind war , als seine Mut te r 
s ta rb und der König eine ebenfal ls ve rwi twe te Königin 
heirate te , die auch einen Sohn hat te . Dieser w a r aber 
n icht al t genug, um in den Krieg zu ziehen, und so blieb 
er zu Hause bei seiner Mut ter . 

Da f r e u t e sich die Königin, als sie sah, daß der Sohn 
des Königs mi t in die Schlacht zog. Sie hoff te , er werde 
dort s te rben u n d das Reich dann ihrem Sohn zufallen. 
Doch n ich t genug der bösen Gedanken; beim Abschied 
drückte sie dem Königssohn eine Dose in die Hand und 
sprach: 

„Hier, mein lieber Sohn, bewahr t e diese Dose gu t auf, 
denn dar in ist eine Wundersa lbe . Zwei, drei S tunden 
bevor du in die Schlacht ziehst, reibe dami t deine Arme 
und Beine ein, und du wirs t sehen, deine K r a f t wi rd so 
wachsen, daß dir selbst ein ganzes Regiment nicht wird 
s tandha l ten können.“ 

Der Königssohn dachte sich nichts Schlechtes dabei, 
denn die Königin ha t t e sich immer gut zu ihm benom-
men und sowohl ihn als auch seine Schwester immer 
gekost und verwöhnt , besonders aber seine Schwester , 
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denn sie hä t te es allzugern gesehen, wenn die Königs-
tochter später ihren Sohn gehei ra te t hät te . Er bedankte 
sich recht schön f ü r die Dose, s teckte sie in die Tasche 
seines Dolmans und zog f rohen Mutes an der Seite seines 
Vaters in die Schlacht . Die Soldaten wa ren auch f roh , 
als sie sahen, daß der t apfe re Königssohn mitkam, denn 
sie folgten zwar ihrem König durch dick und dünn, doch 
dem Königssohn wären sie selbst in die Hölle gefolgt. 

Das Heer brach auf, es zog s ingend durch das Land, 
und ein gutes Weilchen spä te r zuckelte auch der alte 
Diener auf seiner al ten S tu te vorbei. Niemand sagte 
ihm ein Wort, und auch er sprach mi t n iemandem. Ein-
mal r i t t der Königssohn von seinem Vater un te r dem 
Vorwand weg, das vorbeiz iehende Heer inspizieren zu 
wollen. Nachdem nun alle vorbeigezogen waren, erblick-
te er den alten Diener, r i t t zu ihm hin und k n ü p f t e ein 
Gespräch an. Sie sprachen über dies und das, und der 
al te Diener sagte: 

„Eure Majes tä t , wenn ich gu t gesehen habe, ha t Euch 
die Königin eine Dose gegeben.“ 

„Du hast gut gesehen, das ha t sie tatsächlich getan“, 
sagte der Königssohn. 

„Ich weiß, was in der Dose ist. und ich ra te Eurer 
Majestät , sich mit der Salbe nicht einzureiben, denn 
nicht nur , daß Eure K r a f t davon nicht größer wird, son-
dern Ihr werde t selbst die K r a f t verl ieren, die Ihr habt.“ 

„Was sprichst du, Alter! Du bist wohl vom Wein 
berauscht?“ 

„Ich habe weder Wein noch Wasser ge t runken, Eure 
Majestä t . Und ich sage Euch: Die Königin will Euch 
verderben.“ 

„Hör einmal“, braus te da der Königssohn auf, „gib 
gut acht, was du sagst, denn wenn du nicht die Wahr -
heit sagst, lasse ich dir den Kopf abschlagen.“ 

Da sprach die alte S tu te : 
„Eure Majestät , mein Herr ha t recht.“ 
Und plötzlich sprach auch das Fohlen: 
„Sei dem Alten nicht böse, mein lieber Herr, denn 

auch ich kann bezeugen, daß er recht hat.“ 
„Also gut“, sagte der Königssohn, „wir werden es 

ausprobieren.“ 
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Dann r i t t er wieder nach vorn zu seinem Vater . Als 
es Abend wurde und sie Quar t ier mach ten und f ü r den 
Königssohn ein Zelt aufgeschlagen worden war , ließ 
dieser den alten Diener ru fen und sprach: 

„Höre, Alter, es will mir nicht aus dem Kopf, was 
du mir gesagt hast . Laß uns die Salbe ausprobieren!“ 

„Gut, Eure Majestä t . Laßt einen s t a rken Burschen 
ru fen und befehl t ihm, sich den Körper mit der Salbe 
einzureiben, dann werde t Ihr sehen, daß ich recht habe.“ 

Und der alte Diener suchte selbst einen s ta rken Bur -
schen aus und brach te ihn in das Zelt des Königssohnes. 

„Na, du Recke“, rief ihm der Königssohn zu, „zieh 
deinen Dolman aus!“ 

Der Bursche war ganz verda t te r t , w u ß t e nicht, was 
dies zu bedeuten habe, und begann zu f lehen : 

„Eure Majes tä t ! Meiner Ehr, ich hab n iemanden u m -
gebracht , hab nichts gestohlen und auch sonst nichts 
Schlechtes getan!“ 

„Schon gut, ich weiß, ich weiß, zieh n u r deinen Dol-
m a n aus und reibe deine Arme mi t der Salbe aus dieser 
Dose gut ein.“ 

Da sagte der Bursche kein Wort mehr , denn er ge-
t r au t e sich nicht zu widersprechen, zog seinen Dolman 
aus, k rempel te sich die Ärmel auf und r ieb sich beide 
Arme gut mi t der Salbe ein. Darau fh in gab ihm der 
Königssohn hunde r t Goldstücke und sagte zum alten 
Diener : 

„Alter, n i m m jetzt diesen Burschen mit in dein Zelt 
und gib ihm dort so viel zu essen und zu t r inken, als 
er n u r will.“ 

Der alte Diener en t fe rn te sich mit dem Burschen. 
Er setzte ihm einen Kessel Gulasch vor und zapf te auch 
ein Faß Wein an: „Iß und t r ink nach Herzenslust , mein 
Sohn!“ 

Das Fleisch war aber kal t geworden, und der Bursche 
woll te es so nicht essen. Also ging er vor das Zelt, um 
Holz zu hacken und Feue r un t e r den Kessel zu machen. 
Aber kaum ha t te er die Axt dre imal gehoben, f ü h l t e er 
auch schon, daß die K r a f t ihn verließ. 

„Ei, der Donner!“ rief der Bursche. „Sowas ist mir 
noch nie im Leben passiert!“ 
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„Was ist denn los, Junge?“ f r ag te der al te Diener. 
„Ach, f r a g t nicht , Väterchen, ich schäme mich fas t 

zu Tode. Seht mal, ich k a n n ja nicht e inmal die Axt 
m e h r heben!“ 

Währenddessen kam auch der Königssohn und f rag te 
den Burschen: 

„Du has t wohl zuviel Wein ge t runken , Junge , daß 
du deine K r a f t e ingebüßt hast!“ 

„Eure Majes tä t , ich hab kein. Tröpfchen ge t runken, 
und doch bin ich kraf t los wie eine Fliege.“ 

„Alter“, sprach der Königssohn, „bring diesen B u r -
schen ins Zelt, leg ihn nieder, gib ihm Speise und Trank , 
vielleicht k o m m t er wieder zu Kräf ten .“ 

Doch vergebens bot ihm der Al te den fe ins ten Bra ten 
und den besten Kuchen an, der Bursche konn te keinen 
Bissen h inun te rwürgen . Der A r m e w a r so krank , daß 
man dachte, e r werde den Morgen nicht m e h r er leben. 
Er erhol te sich aber doch allmählich, und am dri t ten 
Tag war er wieder auf den Beinen. 

Nun sah der Königssohn, daß der al te Diener recht 
gehabt hat te . Inzwischen k a m die Botschaft , daß der 
Krieg ers t in drei Tagen beginnen würde . Da dachte der 
Königssohn: W a r u m soll ich so lange im Lager bleiben, 
ich gehe lieber auf die Jagd . Er schwang sich auf sein 
Fohlen, der a l te Diener auf seine Stute , u n d sie r i t ten 
in den n a h e n Wald und jag ten den ganzen Tag. Gegen 
Abend hielten sie an, banden ihre Rosse an e inen Baum 
und lager ten da run te r . Den Königssohn ü b e r m a n n t e auch 
gleich der Schlaf, und er ha t t e einen sonderbaren Traum. 
Darin sah er e inen Greis, der in jeder Hand ein Schwer t 
hielt, und die Schwer te r s teckte er in die Erde, vor 
jedes der Rosse eines, und zwar so tief, daß m a n sie 
ü b e r h a u p t n ich t m e h r sehen konnte . 

Am nächs ten Morgen wachte der Königssohn auf und 
erzähl te dem alten Diener seinen wunder l ichen Traum. 

„Ei, mein Herr“ , sprach der alte Diener, „vielleicht 
wird Euer T r a u m wahr!“ 

Er ging zu den P f e r d e n und begann mi t seinem 
Schwer t vor den Beinen des einen in der Erde h e r u m -
zustochern, und siehe da, z u m Vorschein kam ein glän-
zendes Schwer t . Da sahen sie auch un te r den Beinen 
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des anderen Rosses nach, und auch dort f a n d e n sie ein 
funke lndes Schwer t . Und auf j edem Schwer t war eine 
Inschr i f t zu sehen, die laute te : Du besiegst deine Feinde! 

Da f r eu t e sich der Königssohn. Er schwang sich auf 
sein Roß, der alte Diener auf das seine, und so schnell 
wie der Wind r i t ten sie ins Lager zurück. Sie kamen 
gerade recht , denn der Feind, der die drei Tage doch 
nicht abgewar te t ha t te , wa r im Anzug, also m u ß t e auch 
das Heer des Schwarzen Königs ins Feld ziehen. Im 
Morgengrauen stießen die beiden Heere aufe inander , und 
die Schlacht dauer te bis zum späten Abend. So e twas 
ha t t e die Welt noch nicht gesehen, wie der Königssohn 
und sein al ter Diener kämpf t en . Die Fe inde f ielen un te r 
ih ren Schwer te rn wie die Ähren un te r der Sichel; sie 
schlugen eine so brei te Bresche ins fe indl iche Heer, daß 
sechs Heuwagen nebeneinander Platz gehab t hät ten . Am 
Abend zog sich der Fe ind zurück, u n d auch das Heer 
des Schwarzen Königs marschier te ins Lager zurück, um 
sich bis zum Morgen auszuruhen. Unterwegs sagte der 
König zu seinem Sohn: 

„Es war mir eine Herzensfreude , deine Tapfe rke i t zu 
sehen, mein Sohn. Doch auch der a l te Diener ha t seinen 
Mann gar gu t gestanden. Das w u n d e r t mich sehr, denn 
er wohn t seit dreißig J a h r e n bei mir , w a r immer n u r ein 
Kutscher und ist hier nie im Krieg gewesen. Wahrschein-
lich war er Soldat, bevor er an meinen Hof gekommen 
ist, denn ich er innere mich, daß er aus e inem f r e m d e n 
Land zu uns kam.“ 

Der Königssohn sagte n u r : 
„Ja, es ist möglich, Vater.“ 
Dann wünsch ten sie e inander gute Nacht , der König 

t ra t in sein Zelt , der Königssohn in seines, sie legten 
sich nieder und schliefen ein. 

In jener Nacht aber ha t te auch der König e inen selt-
samen Traum. Ihm t räumte , sie wären alle zu Hause im 
königlichen Schloß. Der Königssohn schlief in se inem 
Zimmer . Da t ra t plötzlich ein v e r m u m m t e r Mann mit 
e inem großen Messer in der Hand ins Zimmer , schlich 
zum Bet t des Königssohns und hob das Messer, um ihn 
zu ermorden. Im selben Augenblick k a m auch der alte 
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Diener ins Zimmer , der v e r m u m m t e Mann ließ das 
Messer fa l len und floh. 

Der König schrak aus dem T r a u m auf und konnte 
nicht mehr wei terschlafen, doch geschah dies gerade 
zur rechten Zeit, denn der Tag brach an, im Lager hör te 
m a n schon die Trompeten, das ganze Heer setzte sich 
in Bewegung. Schnell schwang er sich auf sein Roß, 
und es blieb ihm nicht e inmal so viel Zeit, um seinem 
Sohn den T r a u m zu erzählen. 

Der König und der Königssohn stell ten sich an die 
Spitze ihrer Truppen , und der alte Diener folgte ihnen. 
Die beiden Heere s t ießen zusammen, auf beiden Seiten 
f ielen die Recken, und plötzlich war der König ver -
schwunden. 

„Eure Majestä t“ , sagte der alte Diener zum Königs-
sohn, „seht, dort ist der König, der Feind ha t ihn u m -
ringt.“ 

Schnell r i t ten sie los und hieben mächt ig auf die 
Fe inde ein, mäh ten sie buchstäbl ich nieder. Sie waren 
rechtzeitig gekommen, denn der H e e r f ü h r e r der Feinde 
ha t t e soeben des Königs P fe rd getötet . Das war aber 
auch die letzte Ta t seines Lebens. Der alte Diener warf 
ihn aus dem Sat te l und hieb ihn dann mi t seinem 
Schwer t nieder. Als die Fe inde sahen, daß ihr Hee r füh re r 
gefal len war , s türz ten sie kopflos davon und versuchten 
gar nicht mehr , wei te rzukämpfen . Auch der Schwarze 
König zog sich mi t seinen Soldaten ins Lager zurück, 
ging dann mit seinem Sohn in sein Zelt, ließ einen gro-
ßen Tisch decken und lud alle Generä le zum Abend-
essen ein. 

Sie setzten sich zu Tisch und begannen zu schmau-
sen. Da blickte der König in die Runde und sagte zu 
seinem Sohn: 

„Ei, mein Sohn, laß auch den a l ten Diener ru fen , 
denn ihm verdanke ich ja mein Leben.“ 

Alsbald ließ m a n auch den alten Diener rufen . Er 
t r a t ein, und der König sagte ihm, er solle neben seinem 
Sohn Pla tz nehmen. Der alte Diener woll te ers t nicht 
so recht, wei l ihm das als zu große E h r e erschien, doch 
mußte er schließlich doch tun, was der König ihm befahl . 
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„Nun, Alter“, sprach der König, „ich hä t t e nicht ge-
dacht, daß du so t apfe r bist. Sag mir doch, aus welchem 
Land bist du in mein Reich gekommen?“ 

„Eure Majes tä t“ , an twor te te der Alte, „ich komme 
aus dem Preußenland . Mein Vater war H e e r f ü h r e r beim 
Vater des jetzigen Königs. Er ha t t e aber so viele Neider 
wie Grasha lme auf der Wiese, und die gaben keine Ruhe, 
bis ihn der König schließlich h inr ichten ließ. Ich war 
damals noch ein junger Soldat, und vor lau ter K u m m e r 
verl ieß ich meine Heimat und k a m an den Hof Eurer 
Majestät .“ 

„Wenn dein Vater H e e r f ü h r e r war“ , sprach der König 
begeistert , „dann w u n d e r ich mich nicht über deinen 
großen Mut. Höre denn, was ich zu sagen habe, und ihr 
andern hör t auch alle her : Ab heu te bist du, Alter, der 
H e e r f ü h r e r meiner Armee!“ 

Sie hoben alle ihre Becher und ließen den al ten Heer-
f ü h r e r hochleben. So fe ie r ten sie die ganze Nacht und 
verl ießen die Tafe l erst, als der Morgen graute . Und da 
kamen auch schon die Boten der fe indl ichen Könige, um 
mit dem Schwarzen König Fr ieden zu schließen. 

Dieser empf ing die Boten gnädig und schickte sie 
mi t gu te r K u n d e und f reundl ichen Worten zurück zu 
ihren Heeren. Und als diese hörten, wie gnädig der 
Schwarze König ihre Boten empfangen hat te , beschlossen 
sie sogleich, a l lesamt zum König zu gehen, um ihm ihre 
F reundscha f t zu bezeugen. Un te r den feindl ichen Köni-
gen w a r aber der König des Preußen landes der mäch-
tigste. Dieser ha t te sein ganzes Hausgesinde in den Krieg 
mi tgenommen: seine Frau , seinen Sohn, ja sogar seine 
Tochter. Diese gingen n u n alle m i t zum Schwarzen 
König. 

Der saß in seinem Zelt, neben i hm sein Sohn, und 
sie war te ten auf die königlichen Gäste. Als erster t r a t 
der König des Preußenlandes mi t seiner Famil ie ins Zelt. 
Sie wurden herzlich empfangen , der König küß te den 
König und der Königssohn den Königssohn. Während -
dessen blieben die Blicke unseres Königssohns aber an 
des Preußenkönigs Tochter hängen, und auch ihr gefiel 
der Königssohn recht wohl. Sie ha t t en zwar nur ein, 
zwei Worte mi te inander gewechselt , doch als sich der 
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König des Preußenlands verabschiedete und sich auch 
die beiden jungen Leute die Hand reichten, wußten sie 
schon, daß sie e inander aufr icht ig l iebten. 

Als sie gegangen waren, sagte der Königssohn zu 
seinem Vater : 

„Lieber Vater, es wäre gut, wenn uns eine große 
F reundscha f t mit dem König des Preußen landes verb in-
den würde, denn er ist der mächt igste u n t e r denen, die 
mi t uns g e k ä m p f t haben. Wenn wir F r eunde wären, 
w ü r d e gewiß n iemand mehr unser Land angreifen.“ 

„Du hast recht“, sprach der König. „Was denkst du, 
was sollen wir tun?“ 

„Ich dachte, lieber Vater, daß es gu t wäre , ihn und 
seine Familie, bevor sie nach Hause ziehen, an unseren 
Hof einzuladen.“ 

Dem Schwarzen König gefiel der Vorschlag seines 
Sohnes, und er sandte sofort e inen Boten zum König 
des Preußenlandes und ließ diesem ausrichten, daß er 
ihn mit seiner ganzen Famil ie zu Gast bit te, ehe sie 
heimzogen ins Preußenland . 

Der Preußenkönig f r e u t e sich über die Einladung, 
die Königstochter aber f r e u t e sich noch viel mehr ; sie 
schickte dem Königssohn durch einen Boten ein schönes, 
schwarzes Halstuch. Der Preußenkönig ließ nun dem 
Schwarzen König sagen, daß er sich f ü r die Einladung 
bedanke und sich sehr geehr t f ü h l e und daß er gleich-
zeitig mit dem Schwarzen König au fb rechen wolle, dami t 
sie zusammen in der Königsstadt e in t räfen . 

So geschah es auch. Die beiden Könige brachen zur 
gleichen Zeit auf, und h in te r ihnen marschier ten die 
beiden Heere mit so lauter Musik, daß die Erde e rd röhn-
te, wo sie vorbeizogen. Unterdessen ha t t e der Schwarze 
König Eilboten vorausgeschickt, die ihre A n k u n f t mel-
den und da fü r sorgen sollten, daß bei ih rem Einzug die 
ganze Stadt auf den Beinen war. 

Selbst die Schwerkranken e rhoben sich von ihren 
Lagern! Die Königin selbst kam ihnen bis an das S tad t -
tor entgegen und empf ing den König mit Küssen und 
Umarmungen , und den Königssohn genauso. Sie ta t , als 
w ä r e sie von Herzen froh, ihn wiederzusehen, dabei 
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starb sie fas t vor Ärger und Wut darüber , daß er lebend 
aus dem Krieg he imgekehr t war . 

Sie kamen am Königshof an, und noch am selben 
Abend sollte ein großes Fes t gefeier t werden, zu dem 
Gäste aus siebenundsiebzig Ländern eingeladen worden 
waren. Während sie noch das Fest vorberei te ten, zer-
brach sich die Königin den Kopf, wie sie den Königs-
sohn wohl umbr ingen könnte. Am Hofe wohnte eine alte 
Hexe. Die ha t te auch die e n t k r ä f t e n d e Salbe gebraut . 
Die Königin ließ diese n u n zu sich ru f en und sagte ihr 
zornig: 

„Hör mal, gut m u ß die Salbe gewesen sein, die du 
gemacht hast; der Königssohn ist ja n u n noch s tärker , 
als er vorher war ! So wisse denn: w e n n du ihn heu te 
nicht vernichtest , laß ich dir morgen den Kopf ab-
schlagen!“ 

Da sagte die alte Hexe: 
„Eure Majestät , die en tk rä f t ende Salbe war gut, doch 

nicht der Königssohn ha t sich damit eingerieben, und 
deshalb ist er aus der Schlacht zurückgekehr t . Diesmal 
soll es aber keine Re t tung mehr f ü r ihn geben. Wenn 
er heu te abend bei Tisch sitzt, we rde ich mich in eine 
H u m m e l verwandeln , über seinen Becher f l iegen und 
Gif t in seinen Wein t räufe ln , und wenn er den t r inkt , 
ist er gewiß des Todes.“ 

Also gut, die Sache war beschlossen. Die Gäste ver -
sammel ten sich und setzten sich zu T i s c h : der P r e u -
ß e n k ö n i g neben die Schwarze Königin, die P reußen-
königin neben den Schwarzen König u n d auch die j un -
gen Leute einer neben den andern . Noch bevor sie sich 
aber richtig gesetzt hat ten, f r eunde te sich auch der Sohn 
des Preußenkönigs mi t der Tochter des Schwarzen Kö-
nigs an, und er sagte zu ihrem Bruder , dem Königssohn: 
„Mein Freund , ich weiß nicht , ob du meine Schwester 
liebst oder nicht, doch ich weiß, daß ich deine Schwester 
aufr icht ig liebe, und wenn m a n sie mir gibt, werde ich 
sie zur F r a u nehmen!“ 

Da sprach des Schwarzen Königs Sohn : 
„So wie du meine Schwester liebst, so liebe ich deine, 

und auch ich werde sie heira ten, wenn man sie mir 
gibt.“ 
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Ebenso dachten auch die beiden Königstöchter , und 
als die Alten das e r fuh ren , f r e u t e n sie sich über alle 
Maßen. Auch die Schwarze Königin ta t so, als würde 
sie sich f r euen , doch ihre F reude k a m nicht von Herzen. 
Insgeheim dachte sie: F r e u t euch nur , gleich wird sich 
eure F reude in K u m m e r verwande ln! 

Gleich neben dem Königssohn saß aber auch der alte 
Diener, und als m a n die ers ten Speisen au f t rug , f lü-
s ter te er ihm ins Ohr : 

„Eure Majes tä t , n e h m t Euch in acht, denn die Kö-
nigin täuscht ihre große Liebe n u r vor. Ihre böse Seele 
t rachte t nach Eurem Verderben. Sie h a t mi t der al ten 
Hexe vereinbar t , daß diese sich in eine H u m m e l ver-
wandeln, über Euren Becher f l iegen und Gi f t in Euren 
Wein t räufe ln soll! Wenn die H u m m e l ihre Arbei t ge-
tan hat , werde ich Euren Becher geschwind mi t dem der 
Königin ver tauschen; möge sie selbst t r inken, was sie 
einem andern zugedacht hat!“ 

Und alles t rug sich genau so zu, wie der a l te Diener 
es vorausgesagt hat te . Als sie gerade die Becher e rhe-
ben woll ten, kam die Hummel , überf log jenen des Kö-
nigssohns u n d t röpfe l te Gi f t hinein. Doch der alte Die-
ner, nicht faul , schlug mit einem Tuch nach ihr und 
f ing sie schließlich un te r e inem umgedreh ten , leeren 
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Becher. Und ehe jemand etwas bemerken konnte, ver-
tauschte er die Becher der Königin und des Königssohns. 

Im selben Augenblick hoben sie auch schon ihre 
Becher und leer ten sie, die Musik setzte ein, und es 
w u r d e wei ter gefeiert . Als sich die jungen Leute nun 
erhoben, um den Tanz zu beginnen, f ing die Königin 
plötzlich an, laut zu schreien und schrecklich zu j am-
mern. Die Musik setzte aus, und alle l iefen herbei , um 
zu sehen, was denn geschehen sei. 

Sie brachten die Königin auf ihr Zimmer, legten sie 
ins Bet t und l ießen drei Ärzte ru fen . Diese un te rsuchten 
sie gründlich, schüt te l ten dann aber den Kopf und sag-
ten zum König: 

„Eure Majestät , die Königin leidet an einer unhei l -
baren Krankhei t , wir können ihr nicht helfen.“ 

„Hinaus, h inaus mi t euch!“ f u h r die Königin sie an. 
„Weg aus meinen Augen, w e n n ihr mi r nicht hel fen 
könnt!“ 

Als die Ärz te draußen waren, sagte die Königin bi t -
terlich weinend zu ih rem Mann: 

„Die Ärzte haben recht, mein lieber Gemahl , ich m u ß 
s terben. Und es ist nu r die gerechte S t r a f e da für , daß 
ich deinen Sohn habe töten wollen. Nun m u ß ich s ta t t 
seiner sterben.“ 

Die Königin konn te kein Wor t mehr hervorbr ingen 
und starb. So re t t e te der alte Diener auch das Leben 
des Königssohns. Und d a f ü r w u r d e er von nun an in 
höchsten Ehren gehal ten. 

Die Tage vergingen. Der König des Preußenlandes 
blieb mit se inem Hausgesinde noch lange zu Gast, und 
auch die Hochzeit der jungen Leute w u r d e bald gefeiert. 
Sie lebten in Fr ieden und Ein t racht mi te inander und 
leben gewiß auch heute noch, w e n n sie nicht gestorben 
sind. 



Das Silberpferd 

Hinter s iebenundsiebzig Ländern lebte e inmal ein 
König, und dieser König ha t t e sieben Söhne und sieben 
Töchter, die alle das Heiratsal ter er re icht ha t ten . Die 
sechs ä l te ren Söhne hei ra te ten , die sechs ä l teren Töchter 
ebenfalls , n u r der jüngs te Königssohn und die jüngs te 
Königstochter woll ten nicht he i ra ten . Von all den Kö-
nisgtöchtern und Königssöhnen, die sie hä t t en hei ra ten 
können, gefiel ihnen niemand. Da w u r d e der König 
fu rch tba r zornig und sprach: 

„Wenn euch n iemand gefäll t , so zieht in die Welt! 
Ich kann es nicht mi tansehen, d a ß me in jüngs ter Sohn 
und meine jüngs te Tochter unverhe i ra te t bleiben!“ 

Der Königssohn zog also for t , u n d mi t ihm die Kö-
nigstochter. Sie gingen über Berg und Tal, durchquer ten 
siebenundsiebzig Länder u n d kamen am Abend in einen 
großen, d ichten Wald. Dort legten sie sich un te r einen 
B a u m und schliefen ein. Am Morgen sagte das Mädchen 
zu ih rem Brude r : 

„Höre, ich habe heu t e nacht einen sonderbaren Traum 
gehabt . Ein Greis k a m und sagte mir , daß irgendwo ein 
König lebe, dessen Körper voller Wunden sei, und keine 
noch so b e r ü h m t e n Ärzte könn ten ihn heilen. Doch h u n -
der t Schr i t te von diesem Baum en t f e rn t sei eine Quelle, 
aus der wir e inen Krug Wasser schöpfen und damit den 
Körper des Königs waschen sollen. Dann werde dieser 
sofor t wieder gesund.“ 

Da gingen sie zur Quelle und schöpf ten einen kleinen 
Krug, den das Mädchen bei sich hat te , voll Wasser. Dann 
zogen sie weiter , durch viele Länder , bis sie in die Stadt 
des k ranken Königs kamen. Sie übernach te ten in einer 
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Herberge, beschaf f ten sich Arztkit tel , die zogen sie an 
und gingen geradewegs zum König. Dort sagten sie, wes-
ha lb s ie gekommen waren , u n d m a n f ü h r t e sie f r eud ig 
in des Königs Zimmer . 

Es war wirkl ich so, wie d e r Greis es vorausgesagt 
hat te . Mit dem Wasser aus dem Krug wuschen sie den 
König, und, als hä t te m a n die Wunden einfach wegge-
wischt, w u r d e sein Körpe r wieder schneeweiß. 

In seiner F r e u d e schenkte ihnen der König viele 
Schätze, und er ließ in der S tad t ein schönes, teures 
Schloß bauen, dami t sie dor t wohnten . 

Niemand wußte , n i emand ahnte , daß die beiden Wun-
derärz te eigentlich ein Königssohn und eine Königstoch-
ter waren . 

Die Zeit verging, und eines Tages besuchte der Kö-
nigssohn den König, der selbst noch jung und unver -
he i ra te t war , und lud ihn ehrerbie t ig zu ihnen zum Mit-
tagessen ein. Der König folgte der Einladung, u n d als 
er ins Schloß trat , wa r er sehr ers taunt , als er sah, daß 
der Königssohn keinen Arztki t te l anhat te , sondern ge-
nauso glänzende, golddurchwirk te Kleider t rug wie er 
selbst. Und die Königstochter , die er auch f ü r einen 
Wundera rz t gehal ten hat te , t rug teure, schöne, seidene 
Mädchenkleider . Sie war so schön, daß er von ihrer 
Schönhei t ganz geblendet wurde . 

Da sprach der Königssohn: 
„Ich sehe, Eure Hohei t sind über diese Verwandlung 

ve rwunder t . Ih r müßt aber wissen, daß ich der Sohn 
eines Königs bin und dieses Mädchen, meine Schwester , 
die Tochter eines Königs ist.“ 

Und er erzähl te auch gleich, weshalb sie ve rbann t 
worden waren . 

Sie hä t te aber gar nicht die Tochter eines Königs sein 
müssen, so sehr gefiel sie dem König. Während des Mit-
tagessens f r eunde t en sie sich an, sagten beide „Du bist 
mein, und ich bin dein“, gingen sofort ins Königsschloß 
und hie l ten eine große Hochzeit, zu der sie Gäste aus 
sieben Ländern einluden. 

Als die Hochzeit zu Ende war , zog der Königssohn 
fort . Er fand keine R u h e mehr und dachte : n u n m u ß 
ich auch i rgendwo mein Paa r f inden. Er ging und ging, 
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durchquer te s iebenundsiebzig Länder und gelangte 
schließlich in eine Stadt , das war die S tadt des Schwar -
zen Königs. Er f r ag te diesen und jenen, was es denn 
Neues gäbe. Man sagte ihm: 

„Es gibt genug Neuigkeiten. Der König ha t eine w u n -
derschöne Tochter , die will aber n u r denjenigen hei-
ra ten , der er rä t , was f ü r drei Male sie auf dem Körper 
hat . Neunundneunz ig Burschen haben bis jetzt ihr Glück 
versucht , doch keiner ha t richtig geraten, und man ha t 
ihnen allen die Köpfe abgeschlagen.“ 

Das mach t mir nichts aus, dachte der Königssohn. Ich 
habe zwar n u r ein Leben und einen Tod, will es abe r 
doch versuchen. 

Und als er so die St raße entlangging, lehnte sich ein 
Alter zum Fens te r h inaus und sagte: 

„Na, auch dieser wird ohne mich nicht zurechtkom-
men.“ 

Der Königssohn dreh te sich um, sah sich den alten 
Mann gu t an, sagte aber kein Wort und ging wei ter . Er 
ging durch die ganze Stadt , über leg te hin und her und 
beschloß schließlich, zum Alten zurückzukehren, ehe er 
sein Glück versuchte . Er kehr t e also um und bemerk te 
ers t am Tor, daß der Alte Goldschmied war . 

Ei wie gut, dachte er, mir ist eh ein Goldsporn abge-
brochen, ich werde ihn anlöten lassen und den Alten 
dabei f ragen, was er gemein t hat . 

Er t r a t ein und gab dem Alten seinen Goldsporn, 
damit er ihn ihm anlöte. Da sagte der Alte: 

„Ich tu das von Herzen gern, doch morgen wirs t du 
sowieso dein S terbchen machen müssen.“ 

„Woher wiß t Ih r das denn?“ f r ag te der Königssohn. 
„Ich weiß es, weil ich weiß, was du vorhast . Ohne 

mich wirs t du nicht zurechtkommen, denn auch du wirst 
nicht erra ten, was f ü r drei Male die Königstochter hat.“ 

Der Königssohn bat um einen gu ten Rat und ver-
sprach ihm dafür , was immer er sich wünsche. 

„Gut“, sprach der Alte. „Bis morgen f r ü h werde ich 
ein so großes Si lberpferd machen, daß du in seinem 
Bauch Platz haben wirst . Dann lasse ich es auf den 
Mark t br ingen, und ich bin sicher, daß n iemand anders 
als die Königstochter es kaufen wird. Das P fe rd wird 

150 



m a n in ihr Z immer t ragen, und du m u ß t dann durch 
eine Tür — die ich unbemerkba r an der einen Seite an-
bringe — hinauskle t te rn und sehen, was f ü r Male die 
Königstochter hat.“ 

Der Al te machte das Si lberpferd und ließ es auf den 
Mark t bringen. Dort umr ing ten es das Volk und die 
Herren, bewunder t en es und f r a g t e n auch nach dem 
Preis, der war aber so hoch, daß ihn n iemand zahlen 
konnte, nu r der König allein. Der k a m gerade mi t sei-
ner Tochter vorbei, und da das Si lberpferd seiner Toch-
ter gefiel, f r ag te er nach dem Preis und ließ dem Alten 
sofort das viele Geld auszahlen. 

Also gut, m a n brachte das P fe rd ins Schloß, ins Zim-
mer der Königstochter . Es wurde Abend, die Königs-
tochter ging zu Bett, schlief ein, auch ihre Amme schlief 
schon, da k le t te r te der Königssohn ganz leise aus dem 
Pfe rd und ging auf Zehenspi tzen zum Bet t der Königs-
tochter. Und nun hört, welch W u n d e r : Auf ihrer St i rn 
war eine s t rah lende Sonne, und ihre beiden Brüs te zier-
ten zwei goldene Sterne . Der Königssohn konnte sich 
nicht sat tsehen, er s tand da wie angenagelt . Während er 



sie aber so nach Herzenslust betrachtete , e rwach te die 
Königstochter . Als sie den Königssohn erblickte, woll te 
sie lau t aufschreien, aber es kam kein Ton aus ihrer 
Kehle, denn auch ihr gefiel der Königssohn nicht 
schlecht. 

„Königssohn“, sagte die Königstochter , „du weißt nun , 
was f ü r Male ich habe, du wirs t also richtig ra ten . Ich 
w ü r d e dich auch gern heira ten. Wenn mein Vater aber 
e r fähr t , d a ß du dich in mein Z immer geschlichen hast, 
wird er dir den Kopf abschlagen lassen.“ 

Sie berieten, was zu tun sei. 
„Mir ist e twas eingefallen“, sagte die Königstochter 

plötzlich. „Steig wieder in dein Si lberpferd, ich werde 
ihm beide Ohren abbrechen und es d a n n morgen zum 
Goldschmied schicken, dami t er es instandsetzt . Dor t 
kanns t du dann schön herauskommen, und n iemand 
wird je e r fahren , daß du hier warst .“ 

Gesagt, getan. Man brachte das P fe rd zum Gold-
schmied, dor t k le t te r te der Königssohn heraus, kehr t e 
zu seinem Schwager zurück, l ieß sechs P fe rde vor eine 
P rach tku t sche spannen und kam, von einem Regiment 
Husaren begleitet, zum Schloß des Schwarzen Königs. 
Da t ra t er ein und sagte dem König, wer er sei und daß 
er sein Glück versuchen wolle. 

Dem König gefiel der Königssohn, und er sagte zu 
i h m : 

„Laß das sein, mein Sohn, versuch dein Glück lieber 
nicht. Du bist noch zu jung, um zu sterben.“ 

Der Königssohn aber bes tand da rauf : 
„Ein Leben habe ich und einen Tod, doch will ich 

es t rotzdem versuchen.“ 
Freilich, er ha t t e leicht reden! 
„Du, Bursche“, sprach der König, „ich möchte dich 

gern zum Schwiegersohn haben. Ich gebe dir drei Tage. 
Nimm dich aber in acht, zweimal dar fs t du falsch raten, 
wenn du aber auch beim dr i t ten Mal nicht erräts t , was 
f ü r Male me ine Tochter hat , laß ich dir den Kopf ab-
schlagen!“ 

Selbstverständl ich riet der Königssohn am ers ten Tag 
nicht richtig, auch am zweiten Tag nicht , damit nie-
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mand auf den Gedanken käme, daß er die Maie schon 
gesehen hat te . Am dri t ten Tag aber zähl te er schön der 
Reihe nach auf , welche drei Male auf dem Körper der 
Königstochter waren . Na, das war aber eine Freude! 
Der Schwarze König f r e u t e sich, daß er nun jemanden 
hat te , dem er sein Königreich hinter lassen konnte. Es 
wurde auch gleich Hochzeit gehal ten, und der Schwarze 
König übergab seinem Schwiegersohn sofor t die Kö-
nigskrone und sein ganzes Land. 

Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie 
noch heute . 
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